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Das Schädeldorf

April 1975, irgendwo in Kambodscha

Sein Blick irrte zum Fenster. Dort saß ein winziger Vogel. Einer von denen, die im Garten seiner Großmutter nach dem Essen immer die Krümel vom Tisch pickten. Sing für mich!, dachte er. Sing für mich! Einen Moment lang glaubte er tatsächlich das Trillern zu hören. Auch das Plätschern eines Baches und das Lachen spielender Kinder. Der Duft von Lotus und Goldtrompete stieg ihm in die Nase. Und der seiner Frau, wenn sie sich liebten. Als er aber genauer hinschaute, waren da nur glanzlose Stäbe vor dem Fenster. Kalte Stimmen drangen an sein Ohr. Ein pfeifendes Geräusch schwirrte durch die Luft und verklang in einem dumpfen Klatschen. Der Gestank nach verbranntem Fleisch kroch ihm in die Nase. Jemand schrie. Und schrie. Und schrie.Es dauerte lange, bis er begriff: Er selbst war es, der da schrie. Und während er es begriff, kehrten die unerträglichen Schmerzen zurück. Zwischen Boden und Decke hängend, starrte er seine Peiniger an. Männer in seinem Alter. Mit emotionslosen Gesichtern verrichteten sie ihre Arbeit. Mit einer Gewissenhaftigkeit, wie er sie nur von Verwaltungsangestellten in den Amtsstuben her kannte.


»Namen und Wohnorte!«, forderte eine farblose Stimme. Sie gehörte zu einem Uniformierten, der im Hintergrund saß. Er hielt ein geöffnetes Notizbuch auf seinem Schoß und spielte mit einem goldenen Kugelschreiber.

»Kieng Mok, Phnom Penh.«

Die Hand mit dem Kugelschreiber zögerte einen Augenblick. Dann setzte sie den Stift auf die Buchseite und schrieb. »Jetzt die Namen und Wohnorte der anderen Verräter!«

Kieng Mok presste seine blutigen Lippen zusammen. Er wusste immer noch nicht, warum er eigentlich hier war, und schon gar nicht, von welchen Verrätern sie sprachen. Der Mann der sich die ganze Zeit irgendwo in seinem Rücken aufgehalten hatte, trat jetzt an seine Seite. »Nun sei doch vernünftig! Oder willst du, dass sie deine Frau und deine Kinder hierher holen?« Seine Stimme klang warm und samtig.

»Nein!«, keuchte Kieng, »Nein!« Fieberhaft suchte er nach Namen von Verstorbenen. »Ko Yen aus Battambang!«, stammelte er. »Li Ging aus Battambang!« Einer nach dem anderen fiel ihm ein. Und der goldene Kugelschreiber schabte über die Seite des Buches. Als Kieng alle ihm bekannten Verstorbenen aufgezählt hatte, wollten seine Peiniger noch mehr hören. Kieng konnte nicht mehr. Nicht mehr nachdenken. Nicht mehr sprechen. Ihm war schlecht vor Schmerzen und er sehnte sich die nächste Ohnmacht herbei.

»Holt die Frau!«, befahl der Uniformierte im Hintergrund.

»Nein!«, keuchte Kieng Mok. »Tak Dien aus Phnom Penh! Kel Sho aus Phnom Penh! Wen Hu aus Phnom Penh!« Die Namen fielen aus seinem Mund wie die Perlen eines gebrochenen Kettenbandes.

Und der goldene Kugelschreiber sammelte sie auf den Seiten des gierigen Buches: die Bäckersfrau, den Nachbarn, den Lehrer, den Zeitungsverkäufer, den Gärtner aus dem Park, die Frau, die vor der Fabrik Fischpaste verkaufte und den Vorsteher vom Bahnhof. Mindestens vierzig Namen nannte Kieng Mok, bis er endlich verstummte. Er war leer. Sein Kopf, sein Mund, sein Herz: leer.

***

Mai 1975, Krachéh, Kambodscha

Wie eine Perle schimmerte Krachéh am Gestade des gewaltigen Flusses. Die Umrisse der Häuser und Hütten entlang des Ufers flimmerten im Licht der Mittagssonne, und die unzähligen Boote der fahrenden Händler taumelten über das Wasser des Mekongs. Trotz der Hitze wimmelte der Hafen von Menschen.

Rufend und lachend bewegten sie sich über den Wochenmarkt. Lautstark wurden hier Fische, Früchte, Gewürze, Körbe, Stoffe, Matten und vieles andere mehr feilgeboten. Einige junge Burschen balancierten an Bambusstäben Krüge mit Bier und Zuckerrohrsaft. Gesprächige Frauen saßen vor dampfenden Töpfen und schöpften Reisnudelsuppe in kleine Schalen. Obwohl ein gewöhnlicher Markttag, lag Feiertagsstimmung in der Luft. Die Stimmen der Menschen klangen wie ein fröhlicher Singsang, und es gab kein Gesicht, in dem sich nicht ein Lächeln fand.

Ja, sie waren glücklich, die Bewohner von Krachéh. Und sie hatten allen Grund dazu: Der Bürgerkrieg, der das Land fünf Jahre lang mit Gewalt und Grauen überzogen hatte, war endlich vorbei. Die Menschen konnten sich wieder frei bewegen. Sie konnten ihre Kinder wieder unbeaufsichtigt spielen lassen, ohne Angst vor Milizen der Regierungssoldaten oder den Rebellen. Ohne ständig panische Blicke nach oben zu richten, ob die Bomber der Amerikaner wieder den Himmel kreuzten.

Die neuen Machthaber in Phnom Penh hatten die Ausländer und deren Marionette Lon Nol vertrieben. Lon Nol, diesen elenden Putschisten, der vor fünf Jahren Kambodschas hochgeschätzten Prinzen Sihanouk gestürzt hatte. Möge Lon Nol seine gerechte Strafe erhalten, beteten viele. Aber die meisten Menschen in Krachéh waren einfach nur froh, dass sie endlich nachts wieder ruhig schlafen konnten. Und dankbar waren sie.

Sie dankten Buddha, sie dankten ihren Ahnen, und am meisten dankten sie den neuen Herren von Kambodscha, von denen sie nichts weiter wussten, als dass sie sich Angkar nannten. Keine Namen in den Nachrichten, keine Bilder in der Zeitung. Nur die tägliche Rundfunkstimme, die etwas über die neuen Führer verriet: Sie waren Khmer. Also eigene Leute. Keine Fremde. Das war die Hauptsache. Alles würde gut werden ohne die Ausländer. Da war sich jeder sicher.

Inzwischen trafen auch wieder Kuriere ein mit Nachrichten von Verwandten und Freunden aus den abgelegenen Dörfern. In der Freude über die Lebenszeichen ihrer Lieben wurden so viele Briefe geschrieben wie selten zuvor.

Prallvoll waren die Postsäcke, die sich zum Abtransport am Hafenkai von Krachéh stapelten. Neben ihnen hockte einer der Kuriere und löffelte seine Suppe. Er wartete noch auf den letzten Sack, der unter einem ausladenden Feigenbaum am Rande des Marktes stand. Dort umringten zwei Dutzend Menschen Lann Than, den Maler von Krachéh.

Über ein hölzernes Notenpult gebeugt, füllte er einen Bogen Papier nach dem anderen. Eine zahnlose Alte tippte mit ihrem Stock gegen das Pult. »Alle, hörst du, alle sind gesund und wohlauf!«, rief sie dem schreibenden Mann zu. »Meine Leute sollen sich ja schließlich keine Sorgen machen. Aber schreib trotzdem, dass die Gicht mich wieder so plagt. Meine Schwester soll mir was von ihrer Heilsalbe schicken!«

Ein Lächeln huschte über das Gesicht Lann Thans. Das Lächeln, das die Leute hier so mochten. Es war ohne Hintergedanken, ohne Gespött. Es kam direkt aus dem Herzen. Aus dem Herzen ihres Lann Than, der der Stadt schon so viel Ehre gebracht hatte: Prinz Sihanouk selbst hatte dem Künstler aus Krachéh die Hand geschüttelt. Vor vielen Jahren war das gewesen. Lann hatte damals ein Filmplakat gemalt, das an allen Lichtspielhäusern Phnom Penhs zu bewundern war.

Aber nicht nur das zeichnete ihn aus: Obwohl er noch keine dreißig Jahre alt und Vietnamese war, galt er als besonnener und weiser Mann. Selbst die älteren Einwohner fragten ihn gerne um Rat. Außerdem sprach er unzählige Dialekte und konnte schreiben. Wahrhaftig, das konnte er. So schön wie ein Gemälde und so schnell wie der Blitz.

Auch jetzt flogen seine schmalen Finger mit dem Stift über das Papier. Die Leute in seiner unmittelbaren Nähe bedachten jedes Zeichen, das er schrieb, mit einem Nicken, obwohl keiner von ihnen auch nur ein einziges Wort lesen konnte. Andere schauten ihm aus der Ferne bewundernd zu.

Lann Than setzte den Stift ab und las der Alten die letzten Sätze vor. »Das Lachen ist in unsere Hütte zurückgekehrt, liebe Schwester. Alle sind wohlauf, und aus dem Mund des Jüngsten meiner fünfzehn Enkelkinder blinkt der erste Zahn. Während die Männer auf dem Fluss sind, sitze ich bei meinen Töchtern in der Körberei. Ich weiß, du wirst schimpfen bei diesen Zeilen, weißt du doch, wie schwer mir das Korbflechten mit meinen Gichtfingern fällt. Und die Salbe, die du mir vor zwei Jahren geschickt hast, ist sicher schon leer, denkst du jetzt. Du hast recht, geliebte Schwester. Sie ist leer, und es fällt schwer. Aber sorge dich nicht! Ich bin so von Dankbarkeit über das Ende des Krieges erfüllt, dass ich die grässlichen Schmerzen kaum spüre. Außerdem bleibt ja die Hoffnung, dass es dir bald möglich sein wird, mir wieder etwas von der kostbaren Salbe zukommen zu lassen. In Liebe, deine Schwester Kji Yong. Ist es so recht?« Lann schaute auf.

»Oh, ja! Es ist wunderbar!«, tönte es von allen Seiten. Die Alte Frau nickte zufrieden. »Besser hätte ich es auch nicht schreiben können!« Der Maler reichte ihr den Stift. Sie malte drei Wellen mit einem Punkt darüber. Während Lann den Bogen faltete und in einen Umschlag steckte, kramte die Frau ein paar Münzen aus einem Beutel. »Und Lann, hast du schon etwas von deiner Schwester gehört?«

Die Menschen unter den Feigenbaum spitzten die Ohren. Es war ihnen bekannt, dass die Schwester des Malers im Mekong-Delta im Süden Vietnams lebte. Lann Than besuchte sie dort einmal im Jahr. Mitgebracht nach Krachéh hatte er sie noch nie. Selbst seine Frau Thik Gieng kannte diese Schwester nicht. »Lann redet nicht gerne über sie«, pflegte Thik Gieng auf neugierige Fragen zu antworten, »zu schmerzhaft ist es für ihn, sie in diesem zerstörten Vietnam zu wissen.«

Jeder hier wusste um die Zerstörung, die der Krieg im Nachbarland angerichtet hatte. Sie musste eine sehr eigenwillige Frau sein, diese Schwester. Wie sonst war es zu erklären, dass sie nicht ihrem Bruder nach Krachéh folgen wollte? Dass sie scheinbar darauf bestand, weiterhin alleine im Krisengebiet zu leben. Denn so weit die Bewohner Krachéhs wussten, hatte der Maler außer der Schwester keine Verwandten.

Bevor aber Lann Than die Frage nach seiner Schwester beantworten konnte, rollte ein Kleinbus über die Hafenauffahrt. Aus seinem Dach ragte ein rostiger Lautsprechertrichter. Wie schon die Tage zuvor rief eine plärrende Rundfunkstimme das Demokratische Kampuchea aus. Auf dem Markt wurde es mucksmäuschenstill. Die Stimme aus dem Lautsprecher versprach ein Leben in Frieden, Unabhängigkeit und Gerechtigkeit, wenn jeder sich an die Anweisungen und neuen Gesetze der Angkar halten würde.

»Das zerstörte Land braucht euch, um wieder zu genesen! Haltet euch bereit!« Danach verkündete die Stimme, dass besonders Ärzte, Dolmetscher, Baumeister und Gelehrte jetzt in der Hauptstadt benötigt wurden. Der Kampf zwischen den Truppen Lon Nols und denen der Khmer hatte die Stadt verwüstet und die Bewohner ins Elend gestürzt. »Kommt nach Phnom Penh!«, plärrte die Stimme, »Zweieinhalb Millionen Bürger warten auf eure Hilfe!«

Zweimal noch wiederholte die Stimme ihre Botschaft. Dann rollte der Van in Richtung Stadtmitte davon. Kaum war er weg, erfüllten lautstarke Diskussionen den Platz. Die Leute waren froh, dass es Krachéh nicht so schlimm erwischt hatte wie scheinbar Phnom Penh. Die Hauptstadt musste völlig zerstört sein. Es war einleuchtend, dass Ärzte und Baumeister gebraucht wurden. Auch den Bedarf an Dolmetschern verstanden sie. Schließlich lebten unzählige ethnische Gruppen in einer so großen Stadt. Aber was sollten die neuen Gesetze? Hatte dieser verfluchte Lon Nol sie nicht schon genug mit neuen Gesetzen geplagt?

Auch unter dem Feigenbaum wurde debattiert. »Notstandgesetze!«, rief ein älterer Mann. »Kein Grund, sich Sorgen zu machen. Ihr habt doch gehört: Das Ziel der Angkar ist Unabhängigkeit! Sie handeln im Sinne von Prinz Sihanouk.«

Die Zweifler senkten die Köpfe. Prinz Sihanouk hatte in den Fünfzigern die Franzosen aus ihrem Land geworfen und Kambodscha als freie Republik ausgerufen. Außerdem waren die Khmer die größte Volksgruppe des Landes. Aber konnte man ihnen wirklich trauen? Oder waren sie auch wieder nur Marionetten von machtgierigen Ausländern?

Ein Friseur, der gerade dabei war, seinen Arbeitsplatz in den Schatten des Baumes zu verlegen, drängte sich in die Runde. »Ich habe gehört, dass der Prinz aus seinem Exil zurückkehren will. Die Angkar regieren bestimmt nur so lange, bis Sihanouk wieder da ist.« Er hatte den letzten Satz noch nicht beendet, als alle ihn mit Fragen bestürmten. Alle, außer der zahnlosen Frau und Lann Than, die etwas abseits beim Postsack saßen.

»Hauptsache, unser Arzt verlässt Krachéh nicht«, brummte die Alte. »Er wird doch hier bleiben, oder, Lann Than?«

Der Maler antwortete nicht. Er war vertieft in einen Brief, den er aus Kampong Cham erhalten hatte. Anscheinend waren es schlechte Nachrichten: Tiefe Falten durchfurchten Thans Stirn, und seine sonst großen runden Augen waren nur noch schmale Schlitze.

Der Alten entgingen sowohl der besorgte Gesichtsausdruck des Malers, als auch das einsetzende Zittern seiner Hände. Sie stocherte mit ihrem Stock in der staubigen Erde zu ihren Füßen. »Dich könnten sie sicher gut brauchen dort. Als Dolmetscher, meine ich. Vielleicht bezahlen sie auch ein paar –«

Unsanft wurde sie unterbrochen: Lann Than war so heftig aufgesprungen, dass er dabei das Notenpult gegen die Brust der Zahnlosen stieß. »Entschuldige!«, rief er ihr über die Schulter zu und rannte die Böschung zum Flussufer hinunter. Verwundert schaute die Alte ihm nach. Schnell wie der Wind jagte der Maler den Pfad entlang, der zu seiner Hütte führte. Schneller fast als der Stift, den er vorhin noch über das Papier hatte fliegen ließ.

***

September 2524, Mekong-Delta, Vietnam

Der Küstenstreifen zog sich wie ein ockerfarbenes Band nach Osten. Irgendwo dort würde das mächtige Mekong-Delta die Landmasse öffnen. Aber wo? Matt Drax spähte erneut durch das Fernrohr. Vor Tagen hatten sie mit ihrem Schiff die Südspitze Malaysias hinter sich gelassen und nahmen Kurs auf die Philippinen. In dieser Zeit schrumpfte ihr Vorrat an Alkohol zusehends. Nicht etwa, weil Yann, Aruula und er Trinkorgien feierten, sondern weil Alkohol der Treibstoff für diesen Kahn war, der entfernt einer Yacht ähnelte.

Der antik anmutende Motor soff so viel von dem kostbaren Nass, dass sie an windigen Tagen lieber das Segel benutzten. Im Augenblick herrschte nur eine leichte Brise. Seit Stunden tuckerten sie mit eingeholtem Segel und geringem Tempo parallel zur Küste.

Matt setzte das Fernrohr ab und schaute prüfend über das Meer: Das Wasser schimmerte türkis im Morgenlicht. Eine leichte Brise kräuselte seine Oberfläche, und das leise Rauschen und Klatschen der Wellen schufen eine gleichförmige Melodie. Sämtliche Fragen und Sorgen verloren ihre Dringlichkeit bei diesem Anblick. Wind und Wasser nahmen sie mit sich und hinterließen die Gewissheit, dass sich alles zur richtigen Zeit und am richtigen Ort fügen würde.

Ja, das würde es! Der blonde Mann aus der Vergangenheit wandte sich lächelnd dem Bug des Schiffes zu. So ist es bis jetzt immer gewesen, dachte er. Dabei heftete sich der Blick seiner blauen Augen auf den Rücken der Frau, die auf dem Kajütenaufbau am Ruder stand: Aruula! Noch vor wenigen Monaten hatte er die Hoffnung fast aufgegeben, seine Geliebte jemals lebend wieder zu sehen. Doch zu einem Zeitpunkt und an einem Ort, den er selbst freiwillig nie gewählt hätte, hatte er sie endlich wieder gefunden. Die schöne Barbarin von den dreizehn Inseln.

Immer noch schien ihm ihre Anwesenheit wie ein Traum. Aber sie war Wirklichkeit und nur wenige Schritte von ihm entfernt: Nackt bis auf einen Lendenschurz und ein ledernes Bustier lenkte sie die Yacht. Auf ihrer bronzefarbenen Haut schimmerten die mit einer Art Henna aufgetragenen rituellen Zeichnungen. Sie erinnerte Matt an eine Göttin. Eine Göttin, die aus himmlischen Gefilden herabgestiegen war.

Dabei war er vom Himmel gekommen, als Aruula ihn vor achteinhalb Jahren halbtot in einem Schneefeld in den Alpen fand. Damals hatte die Barbarin ihn für einen Gott gehalten, der mit einem silbernen Göttervogel aus dem Himmel gestürzt war. Tatsächlich aber war Commander Matthew Drax durch eine Verzerrung im Raum-Zeit-Gefüge, ausgelöst durch einen Zeitstrahl, der vom Mars auf die Erde zielte, aus dem Jahr 2012 mit seinem Düsenjet in das Jahr 2516 geschleudert worden – und irgendwo über den südlichen Alpen abgestürzt. Mehr oder weniger direkt vor Aruulas Füße. Als er mit schwerer Zunge seinen Namen nannte – Matt Drax – hatte sie ihm jenen gegeben, unter dem er seither in dieser postapokalyptischen Welt bekannt war: Maddrax. Bei diesem Gedanken musste Matt lachen.

Überrascht wandte Aruula den Kopf. Ein fragender Ausdruck lag in ihren braunen Augen.

Gott, wie er dieses Gesicht vermisst hatte. Matt eilte zu ihr. In ihrem Rücken blieb er stehen und umschlang ihre Schultern. Zärtlich küsste er ihren Nacken. »Ich bin glücklich, dass du bei mir bist«, sagte er leise.

Aruula lehnte den Kopf an seine Brust. Sie griff nach seiner Hand und legte sie sich auf ihr Herz. Schweigend standen sie am Bug des Schiffes – bis ein Rumpeln unter ihren Füßen sie aus der friedlichen Eintracht riss. Matt löste sich von seiner Liebsten und schaute neugierig über den Rand des Kajütenaufbaus.

Er sah Yann Haggard an Deck stürzen. Sein Kopf bewegte sich panisch hin und her, als würde er nach etwas Bedrohlichem Ausschau halten. Jetzt wankte er zum Segelmast und verharrte dort einige Augenblicke. Schließlich hatte er wohl gefunden, wonach er gesucht hatte: Langsam aber entschlossen näherte er sich der Reling an Steuerbord. Dort blieb er wie festgenagelt stehen. Seine dürren Finger umklammerten die Eisenstreben, dass die Handknöchel weiß hervortraten. Matt hörte ihn fluchen.

»Was ist los?« Drax sprang vom Kajütenaufbau und rannte zu dem Alten. Yann Haggard antwortete nicht. Er hatte sein gesundes Auge geschlossen. Mit dem blinden stierte er aufs Meer hinaus. Matt tat es ihm nach: Wasser, so weit das Auge reichte. Am östlichen Horizont trennte nur eine schmale hellblaue Linie Himmel und Meer. In der Nähe des Schiffes tummelte sich eine Schar möwenartiger Vögel. Vermutlich hatten sie ihr Frühstück ausgespäht. Sonst war nichts zu sehen.

Der Mann aus der Vergangenheit wandte sie wieder Haggard zu. Ein hochkonzentrierter Ausdruck lag auf dessen Gesicht. Von seinem sonst trüben Auge ging ein seltsamer Glanz aus, und der Brustkorb seines hageren Körpers hob und senkte sich regelmäßig. Matt kannte Yann inzwischen gut genug, um zu erkennen, dass sich der Einäugige in einen Zustand versetzt hatte, in dem er Dinge wahrnahm, die ein Normalsterblicher weder sehen, noch hören konnte.

Darum bedrängte er ihn nicht weiter mit Fragen, sondern lehnte sich abwartend über die Reling. Wenn der Zeitpunkt gekommen war, würde Yann ihm schon sagen, was er da draußen entdeckt hatte. Und der Zeitpunkt kam schneller als erwartet.

»Es kommt von Osten. Gewaltig und vernichtend«, flüsterte der Energieseher heiser. »Und es kommt schnell.« Der Alte trat einige Schritte zurück. »Unglaublich schnell!«, rief er. »Ich bin mir nicht sicher, ob wir es rechtzeitig an Land schaffen werden.«

»Was ist es?«, fragte Matt, der noch immer nichts erkennen konnte, alarmiert.

»Vermutlich ein Taifun. Vielleicht auch ein Seebeben. Was immer es ist, es besitzt eine unglaubliche Energie. In all den Jahren auf Madagaskar habe ich so etwas noch nicht erlebt!«

Obwohl sich im Osten ein strahlend blauer Himmel spannte, nickte Matt und hastete zum Ruder. Während er Aruula über die Situation aufklärte, betätigte er einige Hebel und Knöpfe. Der Motor der Yacht heulte und spuckte. Ein Ruck ging durch das Schiff, und sie jagten in gleichmäßiger Geschwindigkeit der Küste entgegen.

Yann stand immer noch an der Reling. Matt suchte abwechselnd an der Küste nach dem Flussdelta und im Osten nach Zeichen der bevorstehenden Naturgewalt. Doch von beiden keine Spur. An seiner Seite richtete Aruula das Fernrohr auf das ockerfarbene Uferband. Doch auch sie fand nichts, was auf das Delta schließen ließ.

Nach einer halben Stunde kam Wind auf. Ein Dunstschleier schob sich zwischen Himmel und Meer und das Wasser nahm eine blau-graue Farbe an. Als Matts Blick wieder einmal nach Osten wanderte, sah er sie: Eine schwarze Wand lag am Horizont über dem Meer. Sie reichte bis unter den Himmel und schob sich in einem rasanten Tempo auf ihr Schiff zu. Matt schluckte. Noch fester packte er das Ruder. Fast so, als könne er dadurch die Yacht beschleunigen.

Nach einer weiteren Stunde war die Küste zum Greifen nahe und dennoch unerreichbar: Felsen und Klippen ragten aus dem Meer. Nicht besonders hoch, aber glatt und scharfkantig wie Glas. Die Brandung zerschellte in meterhohen Wasserkaskaden an ihnen. Genauso würde es auch ihrer Yacht ergehen, wenn Matt sie noch näher an den Landstreifen heran brachte. Aber wohin sollte er sie steuern? Versuchen, vor dem Taifun nach Westen zu fliehen? Keine Chance! Oder ihm direkt entgegen in der Hoffnung, dass sich dieses verfluchte Flussdelta doch noch zeigen würde?

Aruula gab ihm die Antwort: »Ich sehe Bäume«, rief sie, »und einen silbernen Streifen, der Richtung Norden führt! Das muss es sein, Maddrax! Das Delta!«

Ohne zu zögern drehte Matt die Yacht in die von Aruula angezeigte Richtung. Sofort wurden sie langsamer, denn sie fuhren nun gegen den Sturm. Inzwischen war das Wasser rabenschwarz. Aufschäumende Gischt versperrte am Bug jegliche Sicht. Wind und Wasser peitschten ihnen ins Gesicht. Blitze zuckten vom Himmel. Donner krachten von allen Seiten auf sie nieder. Es klang, als wären sie in eine Steinlawine geraten. Wellen prallten gegen das Schiff. Es wurde immer schwieriger, auf den Beinen zu bleiben. Und noch schwieriger, die Richtung zu halten.

Yann hatte sich in der Kajüte in Sicherheit gebracht. Matt nahm Aruula zwischen sich und das Ruder. Mit wenigen Handgriffen schlang er ein Seil um ihre beiden Körper und befestigte es am Lenkgestänge. Er warf einen Blick auf den Kompass: Noch waren sie auf Kurs!

Als er wieder aufschaute, hatte sich die schwarze Wand in eine glühende Riesenwalze verwandelt. Es war, als beherberge sie sämtliche Gewitter dieser Welt. Sie schien Wasser und Feuer zu spucken. Und Wolkenfontänen, die ihr vorauseilten. Sie wirbelten nach oben, nach unten, im Kreis. Vereinigten sich zu Gebirgen und stürmten heran. Haushohe Wellen trieben sie vor sich her.

»Allmächtiger!«, keuchte Matt. Er riss das Ruder herum. Die Yacht neigte sich nach backbord. Matt und Aruula wurden herumgerissen, doch das Sicherungsseil hielt sie am Steuer. Ächzend richtete sich ihr Gefährt wieder auf. Am Bug gähnte tief schwarze Nacht und steuerbord näherten sich die haushohen Wellen. Matt und Aruula umklammerten das Ruder. Dicht aneinander gedrängt, lenkten sie das Boot unbeirrt in die Richtung, in der sie den Zugang zum Mekong-Delta vermuteten.

***

Mai 1975, Krachéh, Kambodscha

Lann Than stand bis zu den Knien im Wasser und betrachtete sein Boot: Säcke mit Verpflegung, Bündel mit Habseligkeiten und Kanister mit Benzin und Trinkwasser waren verstaut. Hinten am Ruder blieb genügend Platz, um seine Beine während der langen Reise ausstrecken zu können. Über den vorderen Teil hatte er Segelstoff an den Rändern des Bootes befestigt: darunter lagen Matten und Decken für seine Frau und die beiden Kinder. Alles war bereit!

Nur Thik Gieng nicht. Sie saß auf dem kleinen Steg neben der Hütte und schaute ihn vorwurfsvoll an. »Warum nicht Laos? Warum nicht gemeinsam mit meiner Familie nach Laos gehen?«

Lann seufzte und wandte sich um. »Du hast doch den Brief gelesen! Sie patrouillieren bereits an den Grenzen. Wenn diese Listen wirklich existieren, werden sie uns dort festnehmen. Wir haben keine Wahl! Versteh doch!«

Thik Gieng schüttelte stumm den Kopf und erhob sich. Lann glaubte, sie wolle weglaufen. Doch sie stand nur da und blickte ihn an. Dabei wirkte seine zierliche Frau noch zerbrechlicher als sonst. Das übliche Strahlen war aus ihrem schönen Gesicht verschwunden. Vertrieben von Schmerz und Trauer. Tränen glitzerten in ihren mandelförmigen Augen. Hilflos hob sie die Hände, als gäbe es irgendwo zwischen Fluss und Himmel die Lösung für ihr Problem.

»Es wird doch nicht für immer sein!«, rief Lann ihr zu und watete schnell aus dem Wasser. »Tyrannen kommen und gehen, wie Ebbe und Flut.« Er eilte zu ihr und zog sie an seine Brust. »Weine nicht, mein Herz. Weine nicht! Vertraue mir, wir werden wieder zurückkehren!« Seine Stimme klang unsicher bei den letzten Worten. Ließ das, was er vorhatte, überhaupt eine Rückkehr zu? Er wusste es nicht. Wusste nur, dass er die geliebte Frau nicht verlieren wollte. Dass er seine Familie und sich in Sicherheit bringen musste. Und der Schlüssel zum sichersten Ort, den er kannte, lag im Mekong-Delta.

Während er die schluchzende Thik in den Armen hielt, fiel sein Blick auf seine Hütte. Wie eine kleine Burg ragte sie aus dem Wasser. Kleine Wellen klatschten träge gegen ihr Fundament: vier kräftige Holzpfähle, die sein Zuhause trugen. Ein Zuhause, in dem er acht glückliche Jahre mit seiner Frau verbracht hatte. In dem seine beiden Söhne geboren wurden. Das voll von Erinnerungen und Hoffnungen war.

Das Leben der Menschen ist wie ein Baum ohne Wurzeln, dachte er bitter und nahm das Gesicht seiner Liebsten in seine Hände. Fast verzweifelt küsste er ihr die Tränen von den Wangen. »Wir müssen jetzt aufbrechen, hörst du.«

Thik Gieng nickte entschlossen. »Ja, ich bin jetzt bereit.« Hand in Hand verließen sie den Steg. Auf der anderen Seite der Hütte wurden sie schon ungeduldig von ihren Söhnen und Thik Giengs Familie erwartet.

Während seine Frau sich verabschiedete, holte Lann den Brief aus seiner Tasche, um ihn seinem Schwiegervater zu geben. Der wollte das Schreiben noch an diesem Morgen dem Stadtrat vorlegen, dem er selbst angehörte.

Der Brief war von Lanns Freund Lib Tek, den er vor sechzehn Jahren in der privaten Regionalschule in Kampong Cham kennen gelernt hatte. Lib Tek lebte dort immer noch als Baumeister und Bildhauer.

Fliehe, begann sein Brief, fliehe solange du noch kannst. Denn die Angkar sind dabei, die Landesgrenzen zu schließen. Sein Freund berichtete, dass die Bewohner Phnom Penhs umgesiedelt wurden. Die neuen Machthaber selektierten die Städter, um sie entweder in Gefängnisse oder in staatliche Kooperativen zu verschleppen. Wenn sie mit der Hauptstadt fertig sind, nehmen sie sich die Städte am Mekong und Tonle Sap vor, schrieb er. Weiter behauptete er, dass sie es besonders auf das Leben von Intellektuellen und Vietnamesen abgesehen hätten. Angeblich existierten schwarze Listen. Ich weiß das alles aus sicherer Quelle, die ich dir in diesem Brief nicht nennen will. Aber vertraue mir!

Lann Than vertraute in allererster Linie seinem Instinkt. Dieser Instinkt sagte ihm, dass Lib Teks Schilderungen keineswegs übertrieben waren. Sie bestätigten den Argwohn, der Lann täglich erfüllte, wenn er der plärrenden Rundfunkstimme lauschte. Er war sich sicher: Mit der Angkar war das Böse in Kambodscha erwacht. Wer auch immer sie waren, sie würden nicht davor zurückschrecken, das Blut ihrer eigenen Leute zu trinken.

***

Der kleine Außenbordmotor von Lann Thans Boot machte zwölf Kilometer pro Stunde. Es war Mittag, als sie die erste große Flussbiegung erreichten: Von hier aus wand sich der Mekong etwa hundert Kilometer ins Landesinnere, um dann nach einer erneuten Biegung wieder nach Süden zu fließen. Von dort waren es noch einmal vier Stunden bis Kampong Cham. Der Maler hatte seinen Söhnen den Weg auf einen Zettel gezeichnet.

»Wenn wir in Kampong Cham sind, können wir dann mit den Kindern von Onkel Lib spielen?«, fragte der Siebenjährige.

»Es wird Nacht sein, wenn wir dort ankommen, Kija. Erst mal wird geschlafen. Und am nächsten Morgen machen wir dann einen Ausflug in den Dschungel. In einem großen Auto.« Lann strich seinen Kindern über ihr dichtes Haar. Dass die Kleinen lange Zeit nicht mehr mit anderen Kindern würden spielen können, verschwieg er ihnen. Auch dass hinter dem Dschungel das Niemandsland lag, verriet er ihnen nicht: der menschenleere Gebietsstreifen zwischen Kambodscha und Vietnam. Dort wollte der Maler mit seiner Familie die Grenze unbemerkt passieren und auf vietnamesischer Seite weiter zum Mekong-Delta ziehen.

Wenn alles gut geht, sind wir in zwei Tagen um diese Zeit in Vietnam in Sicherheit, dachte er. Sein Blick glitt in die Ferne. Am Horizont waren hinter Dunstschleiern die Umrisse der mächtigen Bäume zu erkennen, die die Flussbiegung säumten. Links und rechts des Bootes kräuselten sich dünne Schwaden verdampfenden Wassers aus dem Mekong. Es schien fast so, als wolle der Fluss sich klammheimlich aus seinem Bett davonstehlen.

Thik Giengs Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. »Da, da! Schaut nur, Delfine!« Sie stand am Bootsrand und deutete auf die Mitte des Stroms. Tatsächlich waren dort die blau-grauen Rücken der Tiere zu erkennen. Jetzt sprangen sogar zwei von ihnen in die Höhe. Lann Than sah deutlich die kurzen Schnauzen und die wulstige Stirn der Irrawaddy. Überrascht stellte er den Motor aus.

»Das ist ein gutes Omen, Kinder, ein gutes Omen!«, rief seine Frau den beiden Jungs zu, die über Kisten und Kanister an ihre Seite kletterten. Einen Moment lang begegneten sich die Blicke der Eheleute. Offenbar erkannte Thik, dass er ihre Ansicht nicht teilte. »Das ist ein gutes Omen!«, sagte sie trotzig.

Lann wandte sich wieder dem Schwarm zu, der sich nordwärts bewegte. Was hatten die Flussdelfine hier zu suchen? Normalerweise hielten sie sich nur im tiefen Gewässer des Mekongs auf, in den Gebieten zwischen Kampong Cham und Phnom Penh. Was hatte sie hierher getrieben?

Plötzlich fiel ihm auf, dass sie seit über einer Stunde keinem Schiff, keinem Boot und keinem Segler aus dieser Richtung mehr begegnet waren. Nur in ihrer Richtung waren sie zweimal von größeren Schiffen überholt worden.

Eine kalte Hand schien nach seinem Herzen zu greifen: Konnte es sein, dass die Angkar bereits den Fluss herauf kamen? Waren sie womöglich schon in Kampong Cham? Unmöglich, dachte er. So schnell können sie nicht eine Millionenstadt räumen. Oder doch? Ängstlich blickte er zur Kehre, die nur noch hundert Meter entfernt war. Was erwartete sie hinter der Biegung?

»Lann Than, du machst mir Angst! Was ist los mit dir?« Thik Gieng schaute ihn aus funkelnden Augen an.

Was sollte er ihr sagen? Wenn die Truppen der Angkar tatsächlich schon so weit vorgedrungen sein sollten, gab es jetzt kein Zurück mehr. Sie könnten vielleicht noch auf die andere Seite des Mekongs übersetzen. Aber dort wartete nur eine undurchdringliche Wildnis auf sie.

»Du hast recht, mein Herz, die Delfine sind ein gutes Zeichen«, hörte er sich sagen. »Dennoch, was immer auch geschehen mag, wir sind auf dem Weg nach Phnom Penh!«, fügte er hinzu. Er beachtete nicht weiter das verdutzte Gesicht von Thik Gieng, sondern ließ sich auf die spröde Holzbank sinken. Wie ein Schlafwandler warf er den Motor wieder an. Während er stur nach vorne blickte, wiederholte er in Gedanken immer nur den einen Satz: Sie werden uns nicht aufhalten, wenn sie erfahren, dass wir nach Phnom Penh wollen!

Trotzdem erstarb in ihm jedes Wort und alle Hoffnung, als ihr Boot die Kehre hinter sich gelassen hatte: Quer über den Fluss lag eine Barrikade aus schwimmenden Flößen. Daneben versperrten kleinere Schiffe die Fahrrinnen. Lann Than glaubte Hundertschaften von Uniformierten auf der schwimmenden Insel auszumachen. Fast mechanisch steuerte er ihr Boot darauf zu.

Ein Schnellboot löste sich von der Barrikade und kam ihnen entgegen. »Stellen Sie den Motor aus und halten Sie Ihre Papiere bereit!«, dröhnte eine Stimme aus einem Megaphon. Der Maler gehorchte. Zumindest was den Motor anging. Thik Gieng schickte die Kinder unter die Segelplane und bedeutete ihnen, sich ruhig zu verhalten.

Nach wenigen Minuten stierten fünf Männer in schwarzen Uniformen düster in das Gefährt der Familie. Es waren fast noch Kinder! Lann schätzte keinen von ihnen älter als zwanzig. Alle trugen ihre Maschinengewehre im Anschlag und sie machten den Eindruck, als ob sie einen Schwerverbrecher suchten. Der Maler begrüßte sie mit einer leichten Verneigung. »Meine Frau bringt Ihnen gleich die gewünschten Papiere«, sagte er mit einem viel sagenden Blick zu Thik Gieng. Die verstand und machte sich daran, einen herumliegenden Rucksack zu durchwühlen. »Suchen Sie jemanden? Oder ist ein Tanker leck geschlagen?« Lann versuchte arglos zu wirken.

Die Soldaten schauten ihn ausdruckslos an. Einer spuckte ins Wasser. »Wo wollt ihr hin?« Er wischte sich mit dem Ärmel über den Mund, ohne den Maler aus den Augen zu lassen.

»Nach Phnom Penh«, sagte Lann gerade, als unter der Plane eine helle Kinderstimme erklang: »Nach Kampong Cham! Und dann in den Dschungel! Zu den Tigern!«, rief sein Jüngster.

Lann sackte das Blut in die Füße. Trotzdem brachte er ein schiefes Lach ein zustande. »Kinder…« stammelte er. »Ich bin Dolmetscher und folge dem Aufruf der Angkar!«, fügte er schnell hinzu. »Oder werden wir in Phnom Penh nicht mehr gebraucht?«

Die Männer antworteten nicht. Einer von ihnen sprang in das Boot. Mit dem Lauf seines Gewehres hob er die Plane an. »Rauskommen!«, brüllte er.

»Nicht doch! Das sind doch Kinder!« Lann machte ein paar Schritte auf ihn zu. Doch sofort hatte er den Gewehrkolben im Magen. Stöhnend taumelte er zurück und landete auf den Planken. Ein weiterer Soldat sprang in das Schiff. Er stellte seinen Fuß auf Lanns Brust. Der Maler spürte den Lauf einer Waffe an seiner Wange. Hilflos sah er zu, wie seine Söhne unter der Plane hervor krochen. Sie klammerten sich an die Tunika ihrer Mutter. Der Fünfjährige weinte.

»Wo wollt ihr hin?«, wiederholte der Mann im Schnellboot seine Frage.

»Nach Phnom Penh.« Thik Giengs Körper bebte vor Angst.

Lann konnte es nicht mit ansehen. Er wollte dem Ganzen ein Ende machen. In der Hoffnung, die Soldaten würden seine Familie verschonen, wollte er die Wahrheit sagen: Doch er kam nicht dazu. Schneller, als er Luft zum Sprechen holen konnte, ergriff der Bursche neben seiner Frau die beiden Jungs und schleuderte sie in den Fluss.

Keuchend richtete Lann sich auf. Sein Bewacher ließ es zu. Er nahm den Fuß von der Brust des Malers und drückte den Gewehrlauf jetzt in dessen Genick.

Atemlos sah Lann, wie seine Jungs aus dem Wasser auftauchten. Sie husteten und paddelten wie kleine Hunde um ihr Leben. Thik schrie und wollte zu ihren Kindern, aber der Bursche neben ihr ließ sie nicht. »Wohin wollt ihr?«, ertönte die Stimme vom Schnellboot wieder. Fast beiläufig klang sie. So als frage der Mann nach dem Wetter.

»Nach Kampong Cham!«, schrie Thik Gieng. »Wir wollen nach Kampong Cham! Und jetzt lasst mich zu meinen Kindern!« Verzweifelt versuchte sie an dem Soldaten vorbei zu kommen. Doch vergeblich! Der Mistkerl packte sie bei den Haaren und schlug ihr ins Gesicht.

Blitzschnell sprang Lann auf die Füße. Der Gewehrlauf, der jetzt auf seinen Nacken gerichtet war, interessierte ihn nicht. Er stürzte sich auf den Angreifer seiner Frau und riss ihn zu Boden. In seinem Rücken hörte er Thik Gieng ins Wasser springen. Zeitgleich peitschten Schüsse durch die Luft. Dann spürte er einen dumpfen Schlag auf seinem Hinterkopf. Er sackte zusammen. Wie aus weiter Ferne hörte er Thik Gieng schreien. Sie rief nach den Kindern. Schließlich wurde es dunkel. Dunkel und still.

***

September 2524, Mekong-Delta, Vietnam

Yann Haggard betrachtete die schwer demolierte Yacht: Leicht schräg hing sie im seichten Wasser. Zerborstene Planken ragten aus ihrer Seite. Dazwischen klaffte ein gewaltiger Riss, durch den die roten Plüschpolster in der Kajüte zu sehen waren. Eine Klippe oder ein vom Sturm gefällter Baum hatte sie an der Meermündung erwischt. So genau konnte das niemand mehr sagen. Nur an das ohrenbetäubende Knirschen erinnerten sich alle mit Schrecken. Besonders Yann: Er wäre beinahe durch das Loch in die Wasserfluten gestürzt. Als dann noch der Motor ausfiel, glaubte er, das wäre das Ende – und mit ihm das der beiden Hydritengeister, die in ihm wohnten.

Den Seher fröstelte immer noch, als er daran dachte. Wie eine Nussschale war ihr Schiff über die Wellen des großen Flusses getaumelt. Es war, als ob die Ausläufer des Taifuns sie verfolgten. Immer weiter, immer tiefer ins Landesinnere trieben sie das Schiff. Bis es Matt schließlich gelang, das zerschundene Gefährt in einen Seitenarm des Flusses zu steuern. So waren sie hier gestrandet: zwischen Mangrovenwäldern und Stadtruinen, deren Umrisse sich in der Ferne ab und zu im Gewitterlicht abzeichneten.

Yann ließ sich auf einen ausgewaschenen Findling sinken. Wird eine Menge Holz brauchen, um das Loch zu stopfen, dachte er und warf einen misstrauischen Blick in den Wald. Der prasselnde Regen verschlang alle Geräusche. Doch ihm war, als würden ihn tausend unsichtbare Augen aus dem Geflecht der Äste und Wurzeln beobachten.

Dort hinein kriegt mich niemand! Was auch immer da lebt, es ist hungrig und ich will nicht als Abendbrot herhalten! Überhaupt gefiel ihm diese Gegend nicht. Er seufzte. »Kein guter Anfang, wenn man wie Strandgut in ein fremdes Land hineingespült wird«, brummte er leise.

Hoffentlich würde sich ihre Weiterreise besser gestalten. Es war noch ein weiter Weg zum Marianengraben, und noch war es ihm ein Rätsel, wie sie in diese Spalte im Meer hineingelangen sollten. Denn hinein mussten sie, wenn sie die geheimnisvolle Stadt der Hydriten erreichen wollten. Fast sieben Meilen unter dem Meeresspiegel sollte sie liegen.

Der Einäugige bückte sich und fischte eine kleine Schnur aus seinem Reisebeutel. Umständlich wrang er sich den Regen aus seinen Haaren und band die grauen Strähnen nach hinten zu einem Zopf. Nun ja, die beiden Hydritengeister sollten eigentlich wissen, wie man in die Stadt gelangte.

Nefertari weiß es, meldete sich prompt Gilam’esh in seinem Kopf zu Wort. Ich selbst habe die Stadt, die meinen Namen trägt, noch nie betreten. Schließlich saß ich für Äonen im Zeitstrahl fest.

Seit einigen Wochen teilte Yann sich mit ihnen seinen Körper: Gilam’esh und E’fah, die sich Nefertari nannte, seit sie in deren Körper einst über Ägypten geherrscht hatte. Es waren durchaus angenehme Mitbewohner. Manchmal ließen sie ihn teilhaben an ihren überaus interessanten Gedanken, manchmal schotteten sie sich tagelang ab. In seltenen Fällen übernahm sogar einer von ihnen Yanns Körper, um damit zu agieren. In der Hauptsache aber hielten sie die Schmerzen von ihm fern, die der Tumor hinter seinem blinden Auge ihm sonst bereitet hätte. Dies war der Grund dafür, dass Yann sich mit den beiden fremdartigen Bewusstseinen belastete. Lieber sie in seinem Kopf als unerträgliche Agonie, die ihn in den Wahnsinn trieb.

In der Hydritenstadt im Marianengraben wollten die beiden seinen Körper wieder verlassen. Ein wenig graute ihm schon davor, denn dann würden die grausamen Kopfschmerzen wieder einsetzen. Aber Gilam’esh hatte Yann versprochen, dass man den Tumor in der Hydritenstadt entfernen konnte.

Diese Hydriten mussten über eine unglaubliche Technologie verfügen. Der Energieseher war schon sehr gespannt darauf. Doch im Augenblick sehnte er sich nur nach einem trockenen Ort und einer warmen Mahlzeit. Was zum Kukumotz trieben Matt und Aruula solange auf dem Schiff?

Als ob sie seine Gedanken erahnt hätten, tauchten die beiden jetzt auf. Die schöne Barbarin hatte sich eine Felljacke übergezogen. An ihrer Schulter hing eine Provianttasche und hinter ihrem Rücken lugte der Griff ihres Schwertes hervor.

Matt war bepackt mit Decken und einem prall gefüllten Rucksack. »Der Motor ist in Ordnung. Anscheinend hat sich bei der wilden Fahrt die Schlauchverbindung der Treibstoffzufuhr gelöst!«, rief er Yann zu. »Ich kümmere mich morgen darum. Und um den Rest auch.« Bei den letzten Worten warf er einen grimmigen Blick auf das klaffende Loch.

Der Seher erhob sich und nahm seinem Gefährten das Bündel mit den Decken ab. »Dann lasst uns aufbrechen! Vielleicht finden wir ja doch noch in der Nähe einen trockenen Unterschlupf für die Nacht!« Er hatte wenig Lust auf einen langen Fußmarsch zu der entfernten Ruinenstadt. Der Regen hatte zwar nachgelassen, dafür war aber ein ungemütlicher Wind aufgekommen.

Missmutig folgte er Aruula und Matt. Durch Pfützen und Schlamm verließen sie das Ufer, überquerten ein breites Kiesbett und gelangten auf einen ausgetretenen Pfad, der von üppiger Vegetation gesäumt war. Offenbar wurde der Weg häufig benutzt. Yann schaute sich um: Keine Hütte, kein Haus weit und breit. Vermutlich benutzten ihn Bewohner aus den Stadtruinen.

Während sie weiter liefen, begann es wieder in Strömen zu regnen. Blitze zuckten vom Himmel. Der Wind entwickelte sich zu einem Sturm und sie kamen nur langsam vorwärts. Yann fluchte. Man konnte kaum noch die Hand vor den Augen sehen. Dabei war er nicht sicher, ob die einbrechende Dunkelheit oder das Unwetter daran schuld waren. Vor sich hörte er Matt nach ihm rufen. »Yann, hier lang!«

Nach einigen Schritten erst sah er die Gestalt des blonden Piloten: Abseits vom Pfad winkte er ihn zu sich. Hoffnung keimte in Yann auf. Sollten seine Freunde doch noch eine Hütte gefunden haben? Leichtfüßig eilte er zu Matt und folgte ihm durch niedriges Gestrüpp, bis sie auf Aruula stießen.

Die Barbarin machte sich an der Tür eines verfallenen Bauwerks zu schaffen. Es hatte die Abmessungen eines Grabmals und ein morscher Bretterverschlag sicherte den Zugang. Das Holz war so verzogen, dass es sich weder nach innen drücken, noch nach außen ziehen ließ. Kurzerhand trat Matt dagegen. Er leuchtete mit seiner Stablampe in die entstandene Öffnung.

Verwitterte Stufen führten nach unten. Hintereinander stiegen sie vorsichtig hinab und gelangten in einen quadratischen Raum. Von der Decke hingen unzählige Spinnweben. Verstaubte Kisten und Truhen stapelten sich vor den gemauerten Wänden. In der Frontseite gegenüber dem Eingang glänzte eine metallene Tür. Doch als sie sich ihr näherten, erkannten sie, dass es kein Metall, sondern eine kompakte kristallisierte Masse war, die aus der Wand quoll. Matt untersuchte das seltsame Material. »Sieht organisch aus, ist aber hart wie Stahl«, sagte er nachdenklich.

Yann legte seine Hand auf die Masse. Sie war wirklich steinhart, fühlte sich dabei jedoch warm an. Einen Moment lang glaubte er sogar, ein leichtes Pulsieren unter seinen Fingern zu spüren. Aber das kam wohl eher daher, dass seine klammkalten Glieder sich hier unten langsam aufzuwärmen begannen.

Irgendeine Idee?, wandte sich Yann mental an seine beiden »Untermieter«.

Auf dem Mars gab es Käfer, deren Nester ähnlich beschaffen waren, gab Gilam’esh zurück.

»Vielleicht Käfer?«, fragte Yann laut in die Runde.

Aruula rieb sich fröstelnd die Unterarme. »Das müssten aber verdammt große Käfer sein«, sagte sie unbehaglich.

»Dann müsste es hier Exkremente und Spuren geben«, warf Matt ein. »Ich tippe eher auf eine Art Baumharz.«

Die Gefährten richteten sich für ihren nächtlichen Aufenthalt ein. Aruula entfachte ein Feuer und holte Kartoffeln, Gemüseknollen und getrocknetes Fleisch aus ihrem Proviantbeutel. Yann staunte nicht schlecht, als Matt einen verbeulten Topf und einen Kanister mit Wasser aus seinem Rucksack zauberte. Sogar eine Flasche Wein hatte er vom Schiff mitgenommen.

»Das lass ich mir gefallen!« Gut gelaunt machte sich der Einäugige daran, ein Süppchen zu kochen. Ein paar Stunden später lagen die Freunde satt und zufrieden auf ihren Lagern um das Feuer. Eine Weile rätselten sie noch, was es mit dieser kristallinen Masse auf sich hatte und was sich wohl hinter der verstopften Öffnung befand, doch schließlich versiegten die Gespräche. Im Dahindämmern hörte Yann Haggard noch, wie Matt und Aruula miteinander scherzten. Dann schlief er ein.

Sehr viel später schreckte er aus dem Schlaf, Hellwach setzte er sich auf. Das Feuer war fast heruntergebrannt. Matt schlief. Der Platz an seiner Seite war leer: Aruula hielt Wache. Mit gekreuzten Beinen saß sie neben der Treppe. Das Schwert lag in ihrem Schoss. Vielleicht schlief sie auch. Vergeblich versuchte Yann zu erkennen, ob sie die Augen geöffnet hatte. Egal! Vermutlich war sie es gewesen, die ihn geweckt hatte.

Langsam ließ er sich zurück auf seine Decke sinken. Kaum hatte er sein gesundes Auge geschlossen, als vor dem blinden ein Flimmern einsetzte. Anfangs waren es nur graue Striche und Schleier. Dann nahmen sie Farben an; grell rote Kleckse und blaue Balken. Sie flossen zusammen und richteten sich zu flaschenähnlichen Gebilden auf. Langsam waberten sie auf den Seher zu. Die Energiegestalten fühlten sich kalt und bedrohlich an. Yann versuchte herauszufinden aus welcher Richtung sie kamen. Sein Herz begann wie wild zu pochen. Keuchend richtete er sich auf und starrte auf die kristalline Masse. Ohne Zweifel kamen sie von dort!

»Ich spüre es auch«, hörte er in seinem Rücken die Barbarin flüstern.

***

Dezember 1977, Battambang, Kambodscha

Die Mittagssonne stand über dem Tonle Sap. Sein Wasser versorgte die umliegenden Reisfelder mit Feuchtigkeit und würde weit über die beginnende Trockenzeit hinweg ausreichen. Besonders im Norden des Sees strotzte die Landschaft von üppigem Grün. Nur ein einzelner Fleck hob sich in seiner Farblosigkeit ab: das Arbeitslager Tonle Sap.

Unzählige Wellblechhütten und graue Zelte drängten sich auf der Fläche von der Größe einer Kleinstadt. Um sie herum waren Holzbalustraden errichtet, auf denen Männer in olivfarbenen Uniformen das Lager bewachten. Ihre Unterkunft befand sich neben dem riesigen Eingangstor und war das einzige Steinhaus an diesem trostlosen Ort: ein lang gezogener, zweistöckiger Gebäudetrakt, der düster aus der rotbraunen Erde ragte.

Auf dem Platz davor standen Lastwagen, Jeeps, Viehkarren und ungefähr zwanzig Holzgestelle, die mit Stacheldraht umwickelt waren: Einen Meter hoch, einen Meter breit und einen Meter tief waren die Kästen. In einem von ihnen kauerte Lann Than. Bei jeder Bewegung bohrte sich Draht in seine Haut. Mund und Hals waren ausgetrocknet und fühlten sich wund an. Ihm war schlecht vor Hunger und von dem Gestank nach Exkrementen und Verwesung.

Als er gestern Abend von den Feldern zurückgekehrt war, hatte man ihn in diesen Verschlag gesperrt. Ohne Wasser, ohne die übliche Abendration und ohne einen Grund zu nennen. Jetzt beobachtete er durch die Stahlmaschen seines Gefängnisses die Kinder, die sich in seinem Blickfeld aufhielten. In den vergangenen zweieinhalb Jahren hatte er sich oft gefragt, was die Kleinen wohl mit sich anfingen in den zwölf Stunden, in denen die Erwachsenen auf den Feldern oder am See arbeiten mussten. Nun erhielt er einen geringen Eindruck davon:

Manche irrten mit leeren Gesichtern vor den Zelten auf und ab. Andere krochen über die staubige Erde und fingen Käfer, um sie sich in ihre kleinen Münder zu stopfen. Wieder andere hatten sich in Gruppen zusammengeschlossen. Sie schlüpften in die Zelte und Hütten, um nach Essbarem zu suchen. Oder sie hockten dicht aneinandergedrängt und klaubten sich gegenseitig das Ungeziefer von Haut und Haaren. Manchmal spielten sie auch mit Steinen, Stöckchen und leeren Patronenhülsen oder sie jagten die Ratten.

Keines von ihnen war jünger als drei Jahre und keines älter als fünf. Der Maler dachte an seine eigenen Kinder und an seine Frau. Seit dem Tag auf dem Fluss hatte er sie nicht mehr gesehen. Er war damals erst wieder in einem Lastwagen zu sich gekommen, der ihn und andere Gefangene hierher brachte. Anfangs hatte er noch nach seiner Familie gesucht in den Hütten und Zelten der annähernd zweitausend Zwangsarbeiter. Doch vergeblich! Inständig hoffte er, dass sie noch lebte und ihr das grausame Leben in einem solchen Lager erspart geblieben war.

Die Schritte von Stiefeln schreckten ihn auf. Automatisch versuchte er sich kleiner zu machen, was bei den Abmessungen seines Gefängniskastens ein Unding war. Die Schritte kamen näher und hielten vor seinem Verschlag. Lann warf einen verstohlenen Blick nach oben. Es war einer der Wasserträger: ein junger Bursche mit einem vernarbten Gesicht. Keine fünfzehn Jahre alt. Während er seine Eimer abstellte, schaute er ängstlich nach allen Seiten. Schließlich ging er in die Knie und fischte eine mit Wasser gefüllte Colaflasche aus einem der Kübel. »Trink! Schnell!«, flüsterte der Junge.

Der Maler konnte sein Glück kaum fassen, als er den Flaschenhals zwischen den Drahtmaschen sah. Gierig sog er daran.

Der Träger schaute ihn neugierig an.

»Sie bringen dich in den Tempel nach Battambang«, sagte er leise.

Lann Than glaubte sich verhört zu haben. »Was?«, krächzte er heiser. Fassungslos starrte er in die schmalen Augen des Jungen. Jeder hier wusste, dass die Leute, die in den Tempel transportiert wurden, nicht mehr zurück in das Lager kamen. Alle glaubten, der Tempel sei eine Art Zwischenstation vor der Entlassung in die Freiheit. Sollte er wirklich wieder nach Hause dürfen?

»Psst, nicht so laut!«, ermahnte ihn sein Gegenüber. »Wenn ich es dir doch sage: Heute geht ein Transport nach Battambang und du bist dabei! Und mein kleiner Bruder auch. Er heißt Moju. Wenn ihr frei seid, bring ihn nach Sisophon.« Er steckte Lann einen zerknüllten Zettel zu. »Zu dieser Adresse!«

Der Maler nickte eifrig und deutete auf die leere Flasche. »Mehr!«, verlangte er heiser.

Doch bevor der Junge neues Wasser nachfüllen konnte, kam einer der Wachhabenden herbei gerannt. »Was soll das? Wirst du wohl aufhören, das Wasser zu verschwenden!« Eine Lederknute sauste durch die Luft und traf den Wasserträger am Hals. »Der Vietnamese ist schon so gut wie tot. Der braucht kein Wasser mehr! Kapiert?«

***

Im gleich bleibenden Tempo fuhr der Lastwagen über unbefestigte Straßen und staubige Wege. Die Enden seiner Ladeflächeplane hoben und senkten sich im Fahrtwind. Hin und wieder gelang Lann Than ein Blick nach draußen. Bäume und Felder flogen an ihm vorbei. Manchmal durchquerten sie im Schritttempo ein Dorf. Dort bot sich ihm immer wieder das gleiche Bild: Kaum sahen die Bewohner den Lastwagen kommen, packten sie ihre Kinder und flohen in die Hütten und Häuser.

Schließlich fuhren sie nur noch am Ufer des Tonle Sap entlang. Der Maler schloss die Augen und spürte den Wind, der ihm ins Gesicht blies. Der Geruch von frischem Gras stieg ihm in die Nase, und das erste Mal seit Jahren verzogen sich seine Lippen zu einem Lächeln. Er machte sich keine Gedanken mehr über die Worte des Wächters im Lager. Er genoss einfach nur die neuen Gerüche, den Anblick der Natur und das leise Gefühl von Freiheit.

Mit einem Mal machte ihr Gefährt eine Vollbremsung. Stimmen riefen wild durcheinander. Autotüren wurden aufgerissen. Maschinengewehrsalven hämmerten.

Auf der Ladefläche schauten sich die Menschen ängstlich an. Lann hob die Plane ein wenig hoch. Er sah, wie Uniformierte die blutigen Leiber von Frauen und Kindern davon schleiften. »Schaut, ob ihr noch jemanden findet, der sich vor der Arbeit auf den Feldern drückt!«, hörte er einen Kommandanten brüllen. Entsetzt wandte Lann Than sich ab. Er sank zurück auf die Ladefläche und dachte daran, was im Lager die Neuankömmlinge berichtet hatten:

»Die neuen Söhne Kambodschas beginnen nun wahllos zu töten. Ihre Mütter und Väter. Ihre Brüder und Schwestern. Selbst vor ihren Kindern machen sie nicht Halt. Wer überlebt wird in schwarze Einheitskleidung gesteckt und auf die Felder gezwungen. Jeder ihrer Schritte wird so überwacht, dass sie um ihr Leben fürchten müssen. Und täglich verkündigen die Sprecher der Angkar ein neues revolutionäres Zeitalter, in dem jede Form der Unterdrückung und der Gewalt abgeschafft werden wird.« Der Maler ballte die Fäuste. Gleichzeitig spürte er, wie jegliche Hoffnung in ihm starb. Was auch immer ihn in Battambang erwartete: Die Freiheit war es nicht! Neben ihm begann ein Kind zu weinen. Lann Than strich über dessen verfilzte Haare. Es war ein kleiner Junge. »Heißt du Moju?«

Der Kleine hob sein schmutziges Gesicht und schaute ihn aus großen braunen Augen an. »Nein«, schluchzte er.

»Hast du schon einmal von Karsi’signak gehört?« Than hob ihn auf seinen Schoß und wischte ihm mit einem Zipfel seiner Jacke die Tränen von den Wangen.

Der Junge schüttelte den Kopf.

»Karsi’signak ist eine wundersame Stadt im Meer. Sie liegt so tief und so versteckt, dass keiner, der es nicht soll, sie jemals finden kann. Dort wohnen Wesen mit fast menschlicher Gestalt. Sie sind voller Liebe füreinander und leben friedlich mit den anderen Meeresbewohnern zusammen.«

»Auch mit Haifischen?«, fragte der Kleine.

»Auch mit Haifischen und Walen und Tintenfischen!« Während Lann seine Geschichte fortsetzte, fuhr ihr Lastwagen weiter. Nach einer Weile verließ das Gefährt die Ufer des Tonle Sap und bewegte sich über einen schmalen Pfad auf Battambang zu. Die Menschen auf seiner Ladefläche bekamen kaum noch etwas von der Fahrt mit. Ihre Augen hingen an Lann Thans Lippen und ihre Ohren saugten jedes Wort seiner Erzählung auf. So blieb ihnen der Anblick der entvölkerten Provinzstadt Battambang erspart. Doch nicht die Ankunft im Tempel, der außerhalb der Stadt lag.

Als das Fahrzeug ihn erreichte, beendete der Maler gerade seine Geschichte mit dem Versprechen: »Irgendwann werden wir alle frei und in Karsi’signak glücklich vereint sein!« Noch während seine Leidensgenossen ihm freundlich zunickten und der Junge dankbar seine kleinen Arme um seinen Nacken legte, wurde die Plane beiseite gerissen. »Runter da! Los,los!« Lann Than wurde vom Laster gezerrt. Man stieß ihn über den Hof in ein Gebäude, das weniger einem Tempel, als einem Gefängnis glich. Hier brachte man ihn in ein kleines Zimmer.

Er wurde vor einem schmucklosen Schreibtisch auf einen Stuhl gedrückt. Ihm gegenüber saß ein Mann in Offiziersuniform. Scheinbar war er in eine Akte vertieft. Nach mehreren Minuten sprach er den Maler völlig unvermittelt an. »Du hast den Moralkodex der Angkar verletzt! Bekennst du dich schuldig?«

Than war irritiert. »Was ist der Moralkodex?«

»Bekennst du dich schuldig?«, wiederholte der Mann stoisch.

Lann Than schüttelte betreten den Kopf. Was hatten sie vor mit ihm? Was wollten sie noch hören, bevor sie ihn umbrachten? »Was werfen Sie mir vor?«, fragte er leise.

Der Offizier antwortete nicht. Stattdessen stand er auf und stellte sich vor das geöffnete Fenster. Er nickte nur ganz leicht mit dem Kopf. Daraufhin knallte draußen ein Schuss. Ein Aufschrei des Entsetzens hallte vom Hof in das kleine Zimmer.

Lann Than zuckte zusammen. Er wollte aufstehen und nachsehen, ob tatsächlich geschehen war, was er vermutete. Doch kräftige Hände drückten ihn zurück auf den Stuhl. »Bekennst du dich schuldig?«, hörte er den Uniformierten wieder fragen. Was sollte er machen? Von seiner Antwort schien es abzuhängen, ob dort unten jemand starb oder nicht. Aber vielleicht bluffte der Offizier nur! Lann Than starrte ihn an, als ob der leibhaftige Teufel vor ihm stände. Nein, dieser Mann bluffte nicht! »Ich bekenne mich schuldig!«, sagte der Maler mit bebender Stimme.

Die Miene des Uniformierten blieb ausdruckslos. »Schafft ihn nach Phnom Penh in das Sicherheitsgefängnis S-21!«, befahl er seinen Leuten. Er kehrte an seinen Schreibtisch zurück und verschwand wieder hinter der Akte.

Als der Maler in den Hof gebracht wurde, sah er die Menschen, mit denen er hierher gekommen war. Sie standen in einer Reihe. Ein Bewaffneter hielt sie in Schach. Am Ende der Reihe lag der leblose Körper des kleinen Jungen, dem er noch vor wenigen Minuten die Geschichte von Karsi’signak erzählt hatte.

Lann Than heulte vor Wut. Hass stieg in ihm auf. Verbotener Hass! Grimmig starrte er seinen Wächter an. Sollte er ihn überwältigen? Die Macht dazu hatte er! Keiner würde es merken. Er würde in dessen Körper in das Offizierszimmer zurückkehren und den verfluchten Mörder einfach töten. Und dann? Dann hätte er sich für immer verloren und würde nie wieder nach Karsi’signak zurückkehren können!

***

September 2524, Mekong-Delta, Vietnam

Matt saß auf einem Mauervorsprung und ließ seine Augen über die Ruinen wandern. Bis auf wenige bizarre Gebilde, die wie magere Riesen aus der Erde ragten, hatten Zeit und Wetter an ihren Steinen genagt. Aber Matt war sich sicher: Diese Stadt wurde schon in längst vergangenen Zeiten dem Erdboden gleich gemacht! Wahrscheinlich durch Trümmerteile des Kometen, vielleicht auch durch ein späteres Unglück! So genau vermochte er das nicht zu sagen. Auf jeden Fall war heute alles von der Natur überwuchert und keine Spur deutete auf menschliches Leben hin. Nur Dschungel, verwitterte Mauern, hier und da Metallteile und dazwischen ein paar Wildschweine und Echsen.

Matt stand auf und machte sich auf den Weg zu den anderen. In der Ferne glaubte er das Meer rauschen zu hören. Aber eigentlich war das kaum möglich. Er war mindestens achtzehn Meilen vom einstigen Hafen dieser Stadt entfernt.

Als er eine kreisrunde Lichtung erreichte, warteten dort Aruula und Yann auf ihn. Sie hatten sich getrennt, um die Ruinen nach Menschen abzusuchen. Doch auch die Gefährten waren nicht fündig geworden. »Lasst uns zurück gehen und die Yacht reparieren«, schlug Matt vor. »Was wir noch an Alkoholvorräten haben, wird ausreichen, um einige Meilen an der Küste entlang zu fahren. Irgendwo werden wir schon auf einen Hafen stoßen.«

Gemeinsam traten sie den Rückweg an. Seit den frühen Morgenstunden hatte es aufgehört zu regnen. Jetzt war die Mittagssonne von grauen Wolken verhangen und ein angenehmer Wind wehte. Matt erzählte seinen Begleitern, dass er davon ausging, es handele sich bei den Ruinen um das einstige Saigon. »Ho-Chi-Minh-Stadt wurde es nach den Kriegen genannt.«

»Mir scheint, die Menschheit war in vergangenen Zeiten ausschließlich damit beschäftigt, Kriege zu führen«, unterbrach ihn der alte Seher. »Um was wurde denn hier gekämpft?«

Drax setzte gerade zu einer Antwort an, als in ihrem Rücken lärmende Geräusche ertönten. Blitzschnell suchten sie hinter den mächtigen Wurzeln eines Kapok-Baumes Deckung. Eine Horde aufgebrachter Wildschweine trampelte an ihnen vorüber. Offensichtlich liefen sie vor irgendetwas davon. Matt spähte über das Holzgeflecht. Rechts von ihm erhob sich ein Wall aus Mauertrümmern. Dahinter war ein heiseres Schnaufen zu hören. In der nächsten Sekunde sprangen ein Dutzend graue Gestalten über den Wall. Taratzen! Matt duckte sich so schnell er konnte. Die waren wirklich das Letzte, was sie jetzt brauchen konnten. Er hasste diese halbintelligenten Rattenwesen und wollte es keinesfalls auf einen Kampf mit ihnen ankommen lassen.

Erst als nichts mehr von der Jagdmeute zu hören war, verließen die Gefährten ihr Versteck. Mit gezückten Waffen folgten sie lautlos dem Pfad, der aus dem Ruinendschungel hinaus führte. Doch sie kamen nicht weit! Offensichtlich hatte eine Nachhut des Taratzentrupps sie entdeckt. Es waren fünf struppige Bestien, die sich den Freunden in den Weg stellten.

Obwohl sie in gebückter Haltung lauerten, wusste Matt, dass sie ihn um eine halbe Kopflänge überragten. In ihren geöffneten Rachen blitzten messerscharfe Zähne. Ihre kräftigen Schwänze fegten unruhig über den Waldboden und das kurze graue Körperfell sträubte sich in ihrem Nacken.

Sie schienen unentschlossen zu sein. Aus verschlagenen Augen fixierten sie die Gefährten. Überlegten sie, welchen von ihnen sie sich als ersten vornehmen sollten? Matt spürte das kühle Metall des Revolvers in seiner Hand. Er schätzte drei von ihnen mit dem Colt Python erledigen zu können. Um den Rest würde sich Aruula kümmern. Aber die Schüsse würde andere Taratzen auf den Plan rufen. Wer wusste schon, wie viele von diesen widerlichen Biestern sich hier noch herum trieben? Nein! Das war zu riskant.

Aus dem Augenwinkel beobachtete er Aruula, die sich bereit machte. »Zieh dich zurück«, raunte er Yann neben sich zu. Als der Seher langsam rückwärts ging, richtete sich die Aufmerksamkeit der Taratzen nur auf ihn.

Aruula reagierte sofort. Sie machte einen Satz vorwärts. Ihre Schwertklinge sauste waagerecht durch die Luft. Zwei der Taratzen sackten mit durchtrennter Kehle zu Boden. Die verbliebenen Angreifer starrten sie böse ein. Sie verständigten sich mit leisen Pfiffen. Schließlich stürzten sich zwei von ihnen auf die Barbarin und einer sprang auf Matt zu.

Der Mann aus der Vergangenheit wich zur Seite aus. Die Krallen der Taratze schlugen ins Leere. Sie wirbelte herum und nahm ihre Beute erneut ins Visier.

»Komm nur!«, knurrte Matt und verzog seinen Mund zu einem Lächeln. Gerade so, dass das Mistvieh seine Zähne sehen konnte. Zufrieden registrierte er, wie die Taratze zögerte. Erst als er einige Schritte auf sie zu machte, duckte sich das Tier zum Sprung. Matt ließ sich schnell auf die Knie fallen. Während der Taratzenkörper zwei Fuß über ihn hinweg glitt, stieß er seinen Dolch zwischen die Rippen des Angreifers. Mit einem hässlichen Quietschen prallte die Taratze zu Boden und verendete.

Matt schaute sich nach Aruula um: Die Barbarin hatte ebenfalls ihre Angreifer erlegt. Während sie ihre Schwertklinge über ein Moosbett zog, lauschte sie aufmerksam in den Wald hinein. »Wir müssen hier weg!«, sagte sie leise. »Die anderen Taratzen sind schon auf der Suche nach diesen hier!«

***

Februar 1978, Phnom Penh, Kambodscha

Man hatte Lann Than in die Hölle gebracht. Eine Hölle mit dem Namen S-21. Ein ehemaliges Gymnasium, das man zu einer riesigen Folterkammer umfunktioniert hatte. Schon allein die Fahrt hierher durch das menschenleere Phnom Penh war für den Maler das Grauen gewesen: Eine Geisterstadt hatten die neuen Söhne Kambodschas aus ihr gemacht. Eine stumme Stadt, in deren Straßenschluchten nur noch das gespenstische Heulen des Windes zu hören war.

Doch weder diese Fahrt, noch die vergangenen Jahre im Arbeitslager waren so unwirklich, so grausam gewesen wie die letzten zwei Monate im S-21. Nackt vegetierte er mit neunundzwanzig anderen Gefangenen in einer Massenzelle des umgebauten Gymnasiums. Ketten waren um ihre Arme und Beine geschlungen. Die schweren Fesseln waren an Eisenstreben befestigt, die man im Fußboden und in den Wänden verankert hatte. Alle Fenster waren bis auf einen handbreiten Spalt zugemauert. Es stank bestialisch. Einmal am Tag wurde eine Schüssel mit Reissuppe vor sie hingestellt und die Eisenstange, an der ihre Hände gefesselt waren, zu Boden gelassen. Wie Schweine über den Trog machten sich dann die Gefangenen über ihre Suppe her. Wem die Schüssel umkippte, musste bis zum nächsten Tag auf eine neue Ration warten. Wasser erhielten sie vor und nach den Verhören.

Fast genauso schlimm war das Warten, ob sie einen holen würden oder nicht. Es existierte scheinbar kein Plan, kein Schema, nach denen die Folterknechte im S-21 vorgingen. Man konnte sich nie darauf einrichten.

Lann Than presste die Lippen zusammen. Die neuen Söhne Kambodschas trinken nicht nur das Blut ihrer Leute, sie rauben ihnen auch ihre Seele, dachte er bitter. Aber bei ihm würde ihnen das nicht gelingen. Seine Seele würden sie ihm nicht rauben können. Denn die Seele eines Quan’rill ließ sich nicht rauben.

Er schloss die Augen und dachte an seine hydritische Schwester Sevgil’im und an seine Heimat Karsi’signak. Und er dachte an jenen Tag zurück, als er Lann Than wurde – vor fünfzehn Jahren, oder fünfzehn Rotationen, wie die Hydriten die Menschenjahre bezeichneten. Damals hieß er noch Ytim’len. Er hatte mit Sevgil’im und einigen Wissenschaftlern aus Karsi’signak eine Beobachtungs- und Forschungsstation in Landnähe eingerichtet. Seine Aufgabe war es, die Lungenatmer, sowie Flora und Fauna zu studieren.

Von Anfang an faszinierten ihn die Menschen: Wie sie sich bewegten, wie sie Emotionen auszudrücken pflegten, die Lautfolge ihrer Stimmen und der Blick ihrer Augen. Unzählige Male hatte er sich gefragt, wie es sich wohl anfühlen würde, in einem menschlichen Körper zu leben. Immer häufiger überfiel ihn die Sehnsucht, ihre Dialekte, ihre Kultur zu erlernen und ihnen die hydritischen Lehren nahe zu bringen.

Diese Sehnsucht war nicht weiter verwunderlich: Er war ein Quan’rill, ein hydritischer Geistwanderer. Über Jahrhunderte hinweg hatten Quan’rills als Lehrer unter den Lungenatmern gelebt. Allerdings mussten sie sich an die Gesetze halten: Kein denkendes Wesen durfte ohne dessen Einwilligung okkupiert werden. Keine Gewalt! Denn Gewalt war die Wurzel allen Übels! Er selbst hielt sich an diese Gesetze. Auch an jenem denkwürdigen Tag:

Es herrschte Krieg in Vietnam. Der Süden kämpfte an der Seite fremder Soldaten gegen den Norden. Einer ihrer Stützpunkte lag in der Nähe der hydritischen Forschungsstation beim großen Fluss.

Ytim’len war auf einem seiner täglichen Kontrollgänge, als er den jungen Mönch entdeckte. Bis heute blieb es ein Geheimnis, was diesen jungen Mann in seinem roten Gewand in das gefährliche Gebiet getrieben hatte. Ytim’len wusste von einem Kloster irgendwo hinter den Mangrovenwäldern. Aber keiner der Bewohner kam je auf die Idee, sich in die Nähe des militärischen Stützpunktes zu wagen.

Es dauerte nicht lange bis auch die Soldaten den Mönch entdeckten. Bevor sie Fragen stellten, schossen sie. Der Kuttenmann flüchtete eine Böschung hinauf. Als nochmals Schüsse krachten, rutschte er aus und fiel in den Fluss.

Ytim’len schlich sich beim Wasser durchs Dickicht und wartete ab, ob der Mönch wieder auftauchen würde. Doch vergeblich! Ohne nachzudenken verließ Ytim’len seine Deckung. Während seines Sprungs in den Fluss traf ihn ein Schuss in den Rücken. Er konnte sich noch erinnern, wie die Kugel in seiner Brust brannte. Auch wie die kühlen Wasserfluten ihn umschlossen. Und wie er den Mönch fand und mit ihm davon trieb.

Als er in einiger Entfernung wieder aus dem Wasser stieg, konnte er nur noch den Tod des jungen Mannes feststellen. Gleichzeitig bemerkte Ytim’len, wie die Kraft seines eigenen Körpers schwand: Er war tödlich getroffen und würde es nicht schaffen, rechtzeitig die rettende Station zu erreichen. Dies ist nicht umsonst, dachte er damals und ließ seinen Geist in den Körper des Verstorbenen wandern. Es gelang ihm, die Hülle des Lungenatmers wieder zu beleben. So wurde aus Ytim’len der Vietnamese Lann Than.

»Ja, in Lann Than lebt der Geist Ytim’lens!«, flüsterte er heiser. »Ich komme aus Karsi’signak. Mein Volk lebte im Meer, lange bevor die Lungenatmer auf Ork’huz wandelten! Ich bin einhundertunddrei Rotationen alt! Ich werde nach Karsi’signak zurückkehren und noch viele hundert Rotationen erleben! Ja, das werde ich!«

Er merkte weder, dass er lauter wurde, noch dass er die hydritische Sprache benutzte. Er registrierte nicht die Verwunderung einiger Leidensgenossen über die Schnalz- und Knackgeräusche, die aus seinem Mund sprudelten. Vernahm nicht die Stiefelschritte auf dem Gang und hörte auch nicht, wie die Zellentür aufgerissen wurde. Erst als jemand ihm brutal gegen den Schenkel trat, unterbrach er seine Rede und riss die Augen auf.

Zwei Uniformierte beugten sich über ihn. »Ob verrückt oder nicht, King Leuk will ihn sich vornehmen!«, hörte er einen von ihnen sagen. Man löste ihn von der Stange und schleppte ihn auf den Gang.

King Leuk! King Leuk!, trommelte es in Ytim’lens Kopf. Das ist das Ende! Von diesem Menschenteufel kehrte keiner lebend zurück. Wieder rief er sich Karsi’signak ins Gedächtnis und seine schöne Hydritenschwester Sevgil’im. Doch als er vor dem Leiter des Sicherheitsgefängnisses stand, traten die Bilder in seinem Kopf in den Hintergrund und er wurde wieder zu Lann Than, so überrascht war er:

King Leuk entsprach so gar nicht dem Menschenteufel, den Lann erwartet hatte. Er war unglaublich klein. Einen ganzen Kopf kleiner als er selbst. Seine Haare waren kurz geschoren, und hinter seiner runden Brille fixierten kluge Augen den Maler. Seine vollen Backen und die nach oben geschwungenen Lippen gaben seinem Gesicht fast etwas Freundliches. »Setz dich!«, befahl er mit einem samtigen Klang in der Stimme. Er deutete auf den Stuhl vor einem gewichtigen Schreibtisch.

Lann Than gehorchte. Argwöhnisch schaute er sich in dem Raum um: auf dem Schreibtisch ein Stapel Akten, ein Telefon, ein kleiner Elefant aus grüner Jade und ein Bilderrahmen. In der Ecke daneben ein gemütlicher Sessel, eine Stehlampe und ein runder Tisch mit Spitzendeckchen. Darauf ein aufgeschlagenes Buch und ein Kaffeebecher. Sollte das die Folterkammer von King Leuk sein? Und war der Mann am Schreibtisch wirklich der berüchtigte Schlächter des S-21?

»Du bist Maler?«, hörte Lann Than ihn fragen.

»Ja.« Than nickte.

»Kennst du diesen Mann hier?« King Leuk reichte ihm ein Foto über den Tisch. Die Fesseln an seinen Handgelenken klirrten leise, als Lann die Fotografie entgegen nahm. Ein junger Mann lächelte von dem Bild. Er trug einfache schwarze Kleidung und sein schlanker Körper stützte sich auf einen Spaten. Wohl ein Landarbeiter, dachte Lann Than. »Nein, ich kenne ihn nicht.«

King Leuk war aufgestanden und kam um den Tisch herum. Einige Sekunden blieb er vor Lanns Stuhl stehen. Der Maler versuchte aufrecht zu sitzen. Schweiß trat auf seine Stirn. Angestrengt starrte er zur gegenüberliegenden Wand. Jetzt also war es so weit. King Leuk würde gleich sein wahres Gesicht zeigen. Hoffentlich würde er ihn schnell töten!

King Leuk beugte sich dicht neben Thans Gesicht. Er roch nach Parfüm. Nach süßem Parfüm. »Das ist Pol Pot, der Führer der Angkar«, erklärte er und nahm dem Maler die Fotografie aus den Händen. »Ich will, dass du Porträts und Büsten von ihm anfertigst!«

***

Juni 1978, Mekong-Delta, Südvietnam

Sevgil’im sah nicht zum ersten Mal eine Hinrichtung. Dennoch war sie immer wieder entsetzt, mit welcher Selbstverständlichkeit sich die Lungenatmer gegenseitig töteten. Bei dieser hier war es nicht anders: Zwei der einheimischen Soldaten legten ihre Feuerwaffen auf die Schläfen der beiden Gefangenen. Mit ausdrucksloser Miene drückten sie den Abzug ihrer Revolver durch. Kaum waren die Getöteten zu Boden gesackt, steckten sich die Vollstrecker eine Zigarette in den Mund und begannen mit den umstehenden Kameraden zu plaudern.

»Wieder zwei dreckige Khmer weniger!«, hörte sie einen sagen. Er sagte es zu einem von denen, die die Einheimischen A’mi nannten und die stets auf einer gummiartigen Masse herum kauten. Sevgil’im hatte einmal etwas von dieser Masse mit in die Forschungsstation genommen. Einer der A’mis hatte ihn in den Wald gespuckt. Wie sich im Labor herausstellte, enthielt die Masse Aluminiumoxid, Kieselsäure, Antioxidantien und eine Menge Polyisobutylen.

Letzteres war interessant: Die Lungenatmer kauten tatsächlich auf Kunststoff herum. Warum sie das taten, blieb den Hydriten ein Rätsel. Aber vielleicht würde ihnen Ytim’len darüber Auskunft geben können. Der Quan’rill lebte seit Jahren unter den Lungenatmern und wurde Lann Than genannt. Ob er wohl heute erscheinen würde? Sevgil’im blickte sich suchend um.

Wenn nicht, wäre es die vierte Rotation, in der die Hydritenfrau vergeblich am halbjährlichen Treffpunkt auf Ytim’len warten würde. Der Treffpunkt war die hiesige Beobachtungs- und Forschungsstation der Hydriten. Eine unterseeische Transportröhre führte von einer Schleusenstation neben dem Forschungskomplex direkt zur eintausendzweihundert Kilometer entfernten Stadt Karsi’signak am Meeresgrund.

Ich sollte zur Station zurückkehren, dachte Sevgil’im. Vielleicht hatte Ytim’len ja einen anderen Weg genommen. Doch zunächst hatte sie hier noch eine Aufgabe zu erledigen. Ihre Blicke wanderten über die Leichen auf dem Hinrichtungsplatz hinüber zu den Soldaten, die inzwischen bei dem niedrigen Bauwerk waren, vor dem ein Dutzend Jeeps und Lastwagen warteten. Gemeinsam mit anderen schleppten die Männer Kisten und schweres Geschütz aus dem erst kürzlich eingerichteten Depot. Eifrig beluden sie die Fahrzeuge. Als alles verstaut war, setzte sich die Kolonne in Bewegung. Sie fuhren in Richtung kambodschanische Grenze.

Das war der Augenblick, auf den Sevgil’im gewartet hatte. Ihr dunkelgrüner Schuppenkörper schlüpfte zwischen den Büschen hervor. Lautlos schlich sie an den beiden Vietnamesen vorbei, die man als Wächter zurückgelassen hatte. Sie hörte die Lungenatmer lachen. Scheinbar hatten sie etwas Besseres zu tun, als aufzupassen. Gut so!, dachte sie und erreichte unbemerkt das Depot.

Hinter dem offen stehenden Eingang führte eine Treppe nach unten. Über sie gelangte Sevgil’im in einen quadratischen Raum. Das einfallende Tageslicht in ihrem Rücken lag grau auf dem nackten Fußboden. Kreuz und quer waren aufgebrochene leere Kisten verteilt. Vereinzelt fanden sich verlorene Munitionspackungen. Die Hydritenfrau beachtete sie nicht weiter, sondern fixierte die gegenüber liegende Tür, die ebenfalls offen stand. Sie führte in einen Stollen.

Nachdem sie ihn betreten hatte, arbeitete sie sich Schritt für Schritt vorwärts. Irgendwann wurde es so finster, dass sie den Leuchtstab aus ihrem Gürtel brauchte. Sie schaltete ihn auf die geringste Stufe und ging weiter. An manchen Stellen verzweigte sich der breite Gang in kleine Steinkammern und Höhlennischen. Überall lagerten Waffen und Sprengstoff.

Schließlich endete der Stollen in einem Felsengewölbe, in dem Hacken, Spaten und anderes Gerät lagen. Sevgil’im blieb stehen und konzentrierte sich. Sie hatte jeden Meter, jede Biegung ihres Weges im Kopf. Jetzt entspann sie die geographische Lage des Stollens vor ihrem inneren Auge. Bei der Erkenntnis über ihren Standort schnellte die Kammflosse auf ihrem Kopf in die Höhe. »Bei Ei’don!«, flüsterte sie heiser. Der unterirdische Stollen mit seiner gefährlichen Fracht grenzte direkt an die Schleusenstation der Hydriten. Einige zusätzliche Meter nur, und die Menschen würden die geheime Station entdecken!

Eilig machte sie sich auf den Rückweg. Genauso unbemerkt, wie sie gekommen war, verließ sie Depot und Stützpunkt. Über Wurzelgeflecht und durch dichtes Gestrüpp erreichte sie den Fluss. Den Rest des Weges legte sie tauchend zurück.

In der Forschungsstation angekommen, machte sie keine großen Worte. »Wir müssen sofort die Station evakuieren und versiegeln!«, ordnete sie an. Im Nu war sie umringt von hydritischen Wissenschaftlern und Wächtern, die sie mit Fragen bestürmten. Der Leiter der Forschungsstation drängte sich durch die Menge. »Was soll das?«, fragte er erbost. Die Schuppen auf seiner schwulstigen Stirn flatterten unruhig.

Nachdem Sevgil’im die Situation erklärt hatte, hob er fragend die Arme. »Auch ich habe die Arbeiten der Lungenatmer bemerkt. Aber ich sehe das als Chance: Noch nie sind wir so nahe an unsere Studienobjekte herangekommen. Willst du das tatsächlich aufgeben?«

Einen Moment lang dachte Sevgil’im an Ytim’len. Sollte er noch am Leben sein, blieb ihm der Zugang zur Station durch die Versiegelung verwehrt. Doch sie konnte nicht wegen eines Hydriten die Entdeckung der Forschungsstation riskieren. Also blieb sie hart. »Ja, das will ich!«, erwiderte sie. »Als Beauftragte für die Sicherheit der Station steht mein Befehl fest: Bis auf weiteres ziehen wir uns zurück!«

***

September 2524, Mekong-Delta, Vietnam

Für die Gefährten begann ihr vierter Tag im Mekong-Delta. Die letzten Nächte hatten sie im Freien verbracht: Yann hatte einen weiteren Aufenthalt in dem unterirdischen Raum verweigert.

Tagsüber hatten sie an dem Schiff gearbeitet: Mit vereinten Kräften gelang es ihnen, die geborstenen Planken aus der Schiffsseite zu lösen. Mit den Werkzeugen, die sie an Bord fanden, ließen sich die Trümmerteile so bearbeiten, dass man sie problemlos wieder verwenden konnte. Nur ein paar kleinere Lücken und ein Spalt, dick wie ein Unterarm, glotzten noch aus der Bordwand. Die galt es zu stopfen. Außerdem musste das Flickwerk wasserdicht gemacht werden. Da dafür kein geeignetes Material auf dem Schiff zu finden war, wollte Matt es mit Baumharz versuchen, das er im angrenzenden Mangrovenwald zu finden hoffte. Während Aruula und Yann kleinere Arbeiten am Schiff erledigten, brach er mit dem kleinen Dingi der Yacht auf.

Nach wenigen Metern breitete sich über seinem Kopf ein Dach aus bizarren Astformationen und dichtem Laub aus. Wie braune Tentakel von Riesenkraken ragten Wurzeln aus dem Brackwasser und versperrten immer wieder den Weg.

Der Mann aus der Vergangenheit musste höllisch aufpassen, dass sein Dingi sich nicht in dem Geflecht verkeilte. Nach einer Weile aber bekam er ein Auge dafür, in welche Richtung er paddeln musste, um den Strängen auszuweichen. Insekten umschwirrten seinen Kopf und es war unheimlich still. Je tiefer er in den Wald hineinkam, desto höher wurden die Bäume und unheimlicher der Wasserteppich unter ihm: eine braune dampfende Brühe, aus der von Zeit zu Zeit glucksende Blasen aufstiegen. Matt wollte gar nicht wissen, was die Blasen verursachte. Hin und wieder hielt er an und suchte an den Baumstämmen nach dem benötigten Material. Doch die porösen Korkrinden sonderten alles Mögliche ab, nur kein Harz. Nach Stunden brach er die Suche ab. Sie mussten sich etwas anderes einfallen lassen für die Abdichtung der Bordwand.

Als Matt das Dingi wendete, nahm er aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr. Erstaunt schaute er auf: Zehn Schritte entfernt glotzte ihm ein riesiger Waran entgegen. Das Tier saß mit aufgerichtetem Vorderkörper auf einer Wurzelformation und hatte die Ausmaße eines Bullen. Seine schuppige Haut trug eine gestreifte Zeichnung. Mit seinem leicht geöffneten Rachen sah es fast so aus, als ob es lächeln würde.

Matt lächelte nicht zurück. Ohne den Waran aus den Augen zu lassen und auf hastige Bewegungen verzichtend, stieß er das Paddel weiter ins Wasser. Plötzlich blubberte es neben dem Dingi. Matt fluchte: Gab es noch mehr von diesen Biestern und waren sie direkt unter ihm? Er löste den Verschluss seines Holsters und legte die Hand auf seinen Colt Python. Angestrengt starrte er ins Wasser.

Etwas scharrte außen am Bug entlang. Matt sah, wie sich zwei fingerdicke Fühler über den Bootsrand schoben. Das war kein Waran! Die armlangen Antennen tasteten in den Innenraum. Schließlich hob sich der dazugehörige Körper aus dem Wasser: ein orangefarbenes, schuppiges Wesen mit tennisballgroßen schwarzen Augen am schmalen Schädel und einer wuchtigen Schwanzflosse. Der Rest des zylinderförmigen Leibes war umkränzt von unzähligen Greiforganen, die im Vergleich mit den beiden Fühlern fast zierlich wirkten.

Matt war sich sicher, dass er es mit einer mutierten Garnele zu tun hatte. Mit ihren gedrungenen Scheren veranstaltete sie einen Heidenlärm. Was hatte sie vor? Wollte sie das Dingi anknabbern? Als ob sie ihm antworten wollte, begann sie an dem Wasserfahrzeug zu zerren, bis es bedenklich schwankte. »Hey! Wirst du das wohl lassen!« Matt drückte den Kopf des Tieres mit dem Paddel ins Wasser zurück.

In seinem Rücken hörte er den Waran fauchen. Das Monster stand immer noch auf der Wurzelinsel und ließ seinen Schwanz hin und her peitschen. Schließlich begann er geckernde Töne von sich zu geben. Kurz darauf blubberte und schäumte es im braunen Wasser. Jetzt näherten sich mehrere Riesengarnelen dem Boot! Jagte der Waran etwa gemeinsam mit diesen Viechern? Innerhalb weniger Minuten war das Dingi eingekreist. Über ein Dutzend Fühler griffen nach dem Wassergefährt. Sie schaukelten und drehten es, als wäre es ein Zweig.

Matt schlug mit dem Paddel auf die Angreifer ein. Dabei verlor er sein Gleichgewicht und fiel der Länge nach ins Boot. Er staunte nicht schlecht, als er in den Baumkronen über sich ein Dutzend Gesichter entdeckte. Dort oben waren tatsächlich Menschen! Wilde mit wuscheligen schwarzen Haaren und weißen Zeichnungen in den Gesichtern. Matt kniff die Augen zusammen. Allerdings sahen ihre Shorts und bunten T-Shirts weniger wild aus. Egal! Warum halfen sie ihm nicht?

Eine schreckliche Ahnung stieg in ihm auf. Gehörten sie etwa auch zu diesem unwirklichen Jagdverband? Jetzt zielten sie mit ihren Waffen auf ihn. Das durfte doch alles nicht wahr sein!

Matt riss seinen Colt hoch. Zu spät! Schon prasselte ein Pfeil- und Speerhagel von den Bäumen. Allerdings landeten die Geschosse neben dem Dingi. Die Garnelen zuckten. Erst als die letzte im Wasser verschwunden war, endete der tödliche Regen.

Matt hob den Kopf, um den Eingeborenen seinen Dank auszudrucken. Doch im selben Moment hörte er ein wütendes Fauchen direkt neben sich. Blitzschnell drehte er sich um – und schaute in den Rachen des Warans!

Matt zögerte keine Sekunde. Die Kugel seines Colts traf das Monster zwischen die Augen. Ein Zucken ging durch den mächtigen Leib. Dann versank die Echse wie ein Stein. Matt atmete auf. Als er sich wieder den Kriegern in den Baumwipfeln zuwandte, waren die allesamt verschwunden.

***

Der Fischschwarm glitt unter der Wasseroberfläche von links nach rechts, um dann erneut zu verharren. Wie Aruula erwartet hatte, lösten sich einige Körper aus dem silbernen Knäuel und näherten sich ihren nackten Füßen. Blitzschnell stieß die Barbarin ihren angespitzten Stock ins Wasser, zog ihn wieder heraus und löste das zappelnde Tier von dem Speer. Am Ufer tötete sie es endgültig und legte den Fisch zu den anderen in den Beutel. Zufrieden machte sie sich auf den Rückweg zur Yacht.

Nachdem Matt heute Morgen in den Mangrovenwald aufgebrochen war, hatte sie mit Yann am Rande des Waldes nach passendem Holz gesucht, um die verbliebenen Lecks im Schiff zu schließen. Wahrscheinlich hatte der Seher inzwischen seine Zimmererarbeiten beendet, und vielleicht war auch Maddrax schon zurückgekehrt. Bei diesem Gedanken huschte ein Lächeln über das Gesicht der Barbarin. Seit er wieder an ihrer Seite war, verblassten die schmerzhaften Erlebnisse der vergangenen Monate.

Aruula verließ den schmalen Uferstreifen und gelangte über eine Böschung zu dem Pfad, der sie hierher gebracht hatte. Er war gesäumt mit Büschen, die sie um eine Kopflänge überragten. Leuchtend rote Blüten in der Form kleiner Glocken prangten zwischen den fleischigen Blättern. Aruula hatte solche noch niemals gesehen. Sie blieb stehen, um sie sich näher anzuschauen. Plötzlich hörte sie ein zartes Niesen aus dem Strauch.

Vorsichtig bog sie die Zweige der Büsche auseinander – und staunte: Auf dem Boden kauerte ein kleines Kind. Ein Mädchen in gelbem Shirt und roten Hosen. Aus großen Augen starrte es ängstlich zu Aruula hoch. Sein kleines Gesicht war mit seltsamen weißen Zeichen bemalt und zwei Schmutzschlieren zogen sich über seine Wangen. Sein kleiner Körper bebte vor Angst. So sehr, dass sogar die schwarzen Haarzöpfe zitterten.

»Komm her zu mir! Du musst keine Angst haben.« Die Barbarin streckte ihm ihre Hand entgegen.

Das Kind griff danach und ließ sich aus dem Gebüsch ziehen. Wie ein Häufchen Elend stand es vor Aruula. Jetzt rollten ihm Tränen über die Wangen und es bohrte seine nackten Zehen in die Erde. Die Barbarin schaute sich suchend um und lauschte, doch niemand war in der Nähe, zu dem das Kind gehörte. Sie ging vor dem Mädchen in die Hocke und streichelte ihm behutsam die Tränen aus dem Gesicht. »Wie ist dein Name?«, fragte sie.

Das Kind hörte auf zu schluchzen und blickte sie aufmerksam an. Vermutlich sprach sie nicht ihre Sprache. Aruula legte sich eine Hand auf die Brust und nannte dabei ihren eigenen Namen. Dann tippte sie der Kleinen auf die Brust. Das Mädchen verstand. »Thik.« Sie flüsterte es fast und schaute zu Boden. Aruula versuchte geduldig mit Zeichensprache und in allen Dialekten, die sie kannte, herauszufinden, wohin das Kind gehörte und wie es hierher gekommen war. Doch vergeblich. Schließlich lauschte sie in den Gedanken der Kleinen.

Die Kopfbilder von Thik waren wenig aufschlussreich. Sie bestaunte die blauen und grünen Linien auf Aruulas Körper und fragte sich, was der glänzende Schwertknauf hinter ihrer Schulter bedeutete. Außerdem schien sie hungrig zu sein: Gebratene Fische dampften über einem Feuer. Die Barbarin strich ihr über den Kopf. »Wo ist deine Mutter? Mama!«, fragte sie leise. Jetzt begann die Kleine wieder zu weinen und die Bilder veränderten sich.

Im diffusen Licht einer Höhle sah Aruula eine Frau. Ihr nackter Körper lag verkrümmt auf der Erde und ihre Augen waren aufgerissen und leer. Blut sickerte aus ihrer Kehle. Die Barbarin schluckte. Dunkle Gestalten huschten vorbei, Wesen mit hässlichen Masken und merkwürdigen glänzenden Schuppen an Brust und Armen. Kurz sah sie ein Erdloch und schließlich noch einmal die tote Frau.

Aruula hatte genug gesehen. Offensichtlich war die Mutter der Kleinen tot. Ermordet von vermeintlichen Monstern. Wann und wo, konnte sie nicht sagen, aber so ein kleines Mädchen überlebte wahrscheinlich nicht lange alleine in der Wildnis. Was hatte es mit diesem Erdloch auf sich? Könnte die Kleine sie dorthin führen?

Thik hatte inzwischen aufgehört zu weinen. Mit ausdruckslosen Augen starrte sie ins Leere. Ihr kleiner Körper zitterte wieder und ihre Finger lagen wie Vogelfedern in Aruulas Händen. Heute würde das Mädchen sie nirgends hinführen. Sie brauchte Wärme und Trost. Und etwas zu essen. Danach würde man weitersehen.

***

Oktober 1978, Phnom Penh, Kambodscha

Lann Thans Blick wanderte über den Galgen vor dem vergitterten Fenster zu dem elektrischen Stacheldraht hinüber, der den gesamten Komplex des S-21 umfasste. Als ob einer von uns noch die Kraft hätte zu fliehen, dachte Lann. Selbst die Außengänge, die die einzelnen dreistöckigen Gebäudeteile miteinander verbanden, waren mit Stacheldraht verhangen – um die Gefangenen daran zu hindern, Selbstmord zu begehen.

Seit er jeden Nachmittag in die Aula des ehemaligen Gymnasiums gebracht wurde, um mit anderen Künstlern Pol Pot zu porträtieren, wusste er mehr über sein Gefängnis, als ihm lieb war: Rund siebzehnhundert Personen arbeiteten im Folterzentrum. In den letzten drei Jahren waren hier annähernd neunzehntausend Gefangene inhaftiert gewesen. Auch Mitglieder der Roten Khmer, die als Verräter galten.

Es war verpönt, die Gefangenen absichtlich zu töten. Wer die Folter überlebte, wurde vor die Tore des kleinen Ortes Choeung Ek gebracht und dort mit Schaufeln erschlagen. Um Munition zu sparen! Lann Than schluckte die aufsteigende Bitterkeit hinunter und ging wieder zu seiner Staffelei. Seit Tagen malte er an einer Landschaft mit Reisfeldern, in deren Mitte eine Männerfigur kniete. Sie steckte einen Setzling in die Erde. Die Figur hatte noch kein Gesicht. Das würde er heute malen, sobald Pol Pot eingetroffen war.

Bei dem Gedanken an Bruder Nr. 1, wie Pol Pot genannt werden wollte, begann der Pinsel in seiner Hand zu zittern. Nicht weil er sich fürchtete, sondern weil er hasste. Auch wenn er an diesen Nachmittagen etwas zum Anziehen, eine extra Ration Reis und sogar einen warmen Tee bekam, hasste er sie. Besonders, wenn der Führer der Roten Khmer persönlich anwesend war. Und obwohl das Töten von Menschen bei den Hydriten verpönt war, war Lann Than nur noch von dem einen Wunsch beseelt: den Diktator umzubringen.

In diesem Moment lärmte es am Eingang. »Eine Unverfrorenheit! Eine Verleumdung sondergleichen!«, hörte man von weitem Pol Pot brüllen. »Die Chinesen! Die Chinesen!«, schrie er, als er in die Aula stürmte, dicht gefolgt von seinem Adjutanten. Seine Stiefelabsätze knallten über den Fußboden, während er die Knöpfe seiner blauen Uniformjacke öffnete. »Wann wird die ausländische Presse endlich begreifen, dass wir China nicht brauchen, um unser Land in Freiheit und Unabhängigkeit zu führen!« Er hatte inzwischen das Podest in der Mitte der Aula erklommen und in dem Sessel aus blauem Plüsch Platz genommen.

Weder beachtete er die Gefangenen, noch den Wärter, der ihm ein Tablett mit Tee und Keksen auf das Podest stellte. Bruder Nr. 1 hatte nur Augen für die Zeitung, die zwischen seinen Fingern raschelte. »Hier steht, China stecke hinter unserem Regime und wir seien nur ein Vietcong-Ableger! Vietcong-Ableger!« Pol Pots Stimme überschlug sich. Außer sich vor Zorn zerriss er die Zeitung in tausend Fetzen. Einige davon stopfte er sich in den Mund, um sie kurz darauf angewidert auszuspucken. Gleichzeitig fiel sein Blick auf einen der Künstler, der ihn fassungslos anstarrte.

»Was gibt es da zu glotzen!« Pol Pot riss seine Pistole aus dem Holster und verschoss sein gesamtes Magazin auf den Elenden. Entsetzt beugten sich die anderen Maler noch tiefer über Staffelei oder Zeichenblocks. Auch Lann Than. Er hatte schon viele dieser Wutausbrüche von Bruder Nr. 1 erlebt. Aber so schlimm wie heute war es noch nie gewesen.

»Schafft ihn weg!«, befahl Pol Pot den Wärtern. Er sank in den Sessel und nippte an seiner Teetasse. Als er sie abgesetzt hatte, wandte er sich an seinen Adjutanten, der an den Rand des Podestes lehnte. »Die Ausländer haben keine Ahnung von den Fähigkeiten gewöhnlicher Bauern, die nur durch ihren Willen große Aufgaben bewältigen! Darin liegt die glorreiche Vergangenheit des historischen Khmer-Imperiums. Und wir haben sie wieder hergestellt! Das ist es, was die Welt nicht begreift!«

Der Adjutant nickte ihm eifrig zu. Plötzlich sprang Pol Pot auf. »Aber woher haben sie ihre Informationen?« Er deutete auf die herumliegenden Zeitungsschnipsel. »Spione! Verräter! Wir haben immer noch nicht alle Intellektuellen ausgemerzt!«, rief er.

»Ich versichere Ihnen, Bruder Nummer 1, keiner von ihnen ist mehr auf freiem Fuß. Jeder Gelehrte, jeder der mehr als eine Sprache spricht, und jeder, der lesen kann, ist inzwischen inhaftiert oder hingerichtet!« Der Adjutant hob beschwörend die Arme.

Pol Pot schaute den Untergebenen nachdenklich an. »Brillenträger!« Wie jemand, der einen genialen Einfall hat, klatschte er in die Hände. »Alles, was Brillen trägt, wird hingerichtet! Männer und Frauen. Los, los, mach eine Notiz und schick sie sämtlichen Kommandanten im ganzen Land!«

Einige der Maler warfen sich verstohlene Blicke zu. Lann Than tauchte seinen Pinsel in schwarze Farbe und drosch ihn auf sein Gemälde. Eines Tages wirst du für all deine grausamen Taten büßen!, dachte er.

Inzwischen war Pol Pots Adjutant auf das Podest gestiegen. »Bruder Nr. 1, das ist eine vortreffliche Idee, aber wir brauchen jetzt jeden Mann und jede Frau… ja, sogar jedes Kind, das Waffen tragen kann.« Verzweifelt rang er die Hände.

Der Führer der Angkar sah ihn fragend an. Lann Than wagte zwar nicht aufzuschauen, doch er spitzte die Ohren. Er hörte Pol Pot seufzen. »Du hast Recht! Wir müssen uns erst einmal um die Vietnamesen kümmern. Gibt es schon Neues über die Bewegung ihrer Truppenverbände?«

Der Adjutant räusperte sich. »Sie haben sich die Grenzgebiete zurückerobert und sind auf dem Vormarsch ins Landesinnere!«

Lann Than stockte der Atem. Ein Angriff der Vietnamesen? Eine Befreiungsaktion? Zum ersten Mal, seit er im S-21 war, spürte er so etwas wie Hoffnung. Doch sie verpuffte sofort wieder. Sollten die Soldaten des Nachbarlandes tatsächlich erfolgreich sein, würden weder Pol Pot noch der Gefängnisleiter King Leuk auch nur einen Augenblick zögern, unliebsame Zeugen ihrer Gräueltaten aus dem Weg zu räumen.

Während er darüber nachdachte, entging ihm der Blick, den Bruder Nr. 1 ihm zuwarf. Erst dessen Gebrüll ließ Lann Than merken, dass er Pol Pot die ganze Zeit angestarrt hatte. »Was glotzt du so! Hast du nichts dazu gelernt?« Mit fuchtelnder Kanone stampfte er herbei. Obwohl Lann Than wusste, dass das Magazin leer war, zog er den Kopf ein. Schon hob Bruder Nr. 1 den Arm, um den Maler zu prügeln. Doch als er das Bild sah, das Lann von ihm gemalt hatte, ließ er die Hand wieder sinken. »Ah, wie ich sehe, ist hier einer, der etwas von meinem Wesen begriffen hat.« Er deutete auf die schwarzen Kleckse über dem Reisfeld. »Selbst bei einem nahenden Taifun gibt der Führer der Angkar nicht auf!«

***

September 2524, Mekong-Delta, Vietnam

Matt hätte nicht im Traum daran gedacht, noch einmal an die Stelle zurückzukehren, an der er nur knapp den Angriff des Warans und der Riesengarnelen überlebt hatte. Aber hier war er nun. Gemeinsam mit Aruula und dem Kind, die vor ihm im Dingi saßen.

Als Aruula ihm die Kleine nach seiner Rückkehr aus dem Mangrovenwald präsentiert hatte, wusste er gleich, dass sie zu den Wilden in den Bäumen gehörte, die ihm gestern hier das Leben gerettet hatten: Sie trug die gleichen weißen Gesichtszeichnungen und dieselbe Hautfärbung.

Sie hatten beschlossen, nicht nach dem Erdloch, und der toten Mutter zu suchen, die Aruula in den Gedanken von Thik gesehen hatte, sondern sie nach Hause zu bringen. Zumindest hofften sie, dass hier ihr Zuhause war.

Matt schaute sich suchend um. Weder wilde Tiere, noch die Wilden in den Bäumen waren zu sehen. Dafür begann vor ihm das Mädchen zu krähen. »Là! Là! Porte, Porte!« Ihre kleine Hand deutete auf ein turmhohes Gestrüpp zwischen zwei Baumstämmen rechts von ihnen. Aruula wandte sich lachend um. »Du hast Recht gehabt! Sie ist hier zu Hause.«

Matt lachte nicht. Er war nur erstaunt. Hatte er eben richtig gehört? Die ganze Zeit über hatte Aruula versucht, sich mit dem Mädchen in allen Dialekten, die sie kannte, zu verständigen. Wer hätte ahnen können, dass die Bewohner dieses gottverlassenen Ortes ausgerechnet französisch sprachen? Kopfschüttelnd paddelte er zu der angewiesenen Stelle. Noch während er sich fragte, wie sie wohl durch dieses undurchdringliche Gestrüpp gelangen sollten, öffnete es sich von ganz alleine.

Verblüfft starrte der Mann aus der Vergangenheit auf das von Laub getarnte Tor, das den Weg in einen kleinen Kanal freigab. Erst jetzt entdeckte er die Männer in den Bäumen. Zwei von ihnen zogen an dicken Seilen und lächelten ihnen zu. Als sie ein Stück weiter gepaddelt waren, schloss sich hinter ihnen das Tor, und vor ihnen bog sich ein großflächiges Kuppeldach aus Ästen und Laub über eine tunnelförmige Fahrrinne. Diese war gesäumt von eng stehenden Baumstämmen, an deren Fuß sich Wurzelformationen treppenartig um das untere Drittel der Bäume schlangen. Von da aus führten Stickleitern und verknotete Seile hinauf zu den Behausungen in den Baumkronen.

Die Bewohner des Mangrovendorfes saßen, standen oder hockten auf den Plattformen vor ihren Hütten. Seltsame Knack- und Schnalzgeräusche tönten aus ihren Kehlen. Dann wurde es wieder still. Nun völlig perplex, blickte Matt zu den Dorfbewohnern hoch. Es wurde immer bizarrer: Er hätte schwören können, dass er gerade die Sprache der Hydriten gehört hatte!

Vorne im Dingi sprang Thik aufgeregt von einem Fuß auf den anderen. »Là, là!«, rief sie immerzu. »Mon grandperè!« Ihre kleine Hand deutete auf einen mächtigen Wurzelaufbau am Ende der Fahrrinne. Dort angekommen, sprang das Mädchen aus dem Boot und kletterte über die Wurzeltreppe. Matt und Aruula folgten ihr. Über eine Strickleiter bestiegen sie den Baumriesen und erreichten die Plattform einer großen Hütte.

Sie wurden von weinenden Männern und Frauen begrüßt. Thik lag schluchzend in den Armen eines alten Mannes mit schlohweißen Haaren. Doch Matts Blicke hingen an den Schädeln und Knochen, die den Eingang der Baumhütte schmückten. Sie stammten von Menschen! Ein ungutes Gefühl kroch ihm in die Magengegend. Und als er feststellte, dass die gesamte Hütte mit diesen Schädeln und Knochen gespickt war, wurde ihm regelrecht schlecht.

Kannibalen!, fuhr es ihm durch den Kopf.

***

April 1998, Cam, Südvietnam

Lann Than saß auf der kleinen Veranda seines Hauses. Obwohl dies ein besonderer Tag für ihn werden sollte, starrte er düster auf seine Füße. Albträume hatten ihn immer wieder aus dem Schlaf gerissen. Sie wiederholten die Schreckensbilder von seinem letzten Tag im S-21 am 7. Januar 1979.

Damals standen die wiedervereinigten vietnamesischen Truppen vor den Toren Phnom Penhs. Wie der Maler es sich gedacht hatte, ordnete King Leuk, der Leiter des S-21, die Liquidierung sämtlicher Gefangenen an. Die Zellentüren wurden aufgerissen und man trieb die Überlebenden des Folterzentrums in den Hof. Wie durch ein Wunder gelang es Lann Than, mit sechs weiteren Gefangenen unbemerkt in einen Kellertrakt zu fliehen.

Während sie sich in einer der Folterkammern versteckten, hörten sie von draußen die Maschinengewehrsalven und die Schreie der Sterbenden. Es vergingen Stunden, bis es endlich still wurde. Und noch viele weitere, die sie reglos in der Folterkammer verbrachten. Keiner wagte sich nach draußen. Der Maler konnte heute nicht mehr sagen, wovor er sich damals mehr gefürchtet hatte; vor den Folterknechten, die noch irgendwo lauern könnten, oder vor dem Anblick, der sich ihnen in dem Hof zeigen würde.

Als die vietnamesischen Befreier sie fanden, blieb den sieben Überlebenden der Anblick schließlich doch nicht erspart. Weit über zweitausend Gefangene waren der Massenhinrichtung zum Opfer gefallen. Lann Than konnte sich nie wirklich über seine Rettung freuen.

Das alles lag nun neunzehn Jahre zurück, und dennoch schien es ihm, als wäre es gestern gewesen. Auch sein Wiedersehen mit Thik Gieng schien erst gestern gewesen zu sein. Er hatte seine Frau einen Monat nach seiner Befreiung in Krachéh wieder gefunden. Als er zur Mittagszeit die Tür ihrer Hütte öffnete, saß sie am Tisch, als ob sie ihn erwartet hätte. Zwei Teller dampfende Suppe und ein Laib Brot standen bereit.

»Setz dich!«, hatte sie ihn aufgefordert. Schlohweiße Haare umrahmten ihr hohlwangiges Gesicht. Ein fremdes Gesicht, wie Lann damals fand. Erst als es dunkel wurde, begannen sie zu sprechen, und als der Morgen dämmerte, lagen sie sich weinend in den Armen. Sie weinten aus Freude, weil sie sich wieder hatten und aus Trauer um ihre Söhne, die das Schreckensregime der Angkar nicht überlebt hatten. Danach sprachen sie nie mehr über das, was ihnen widerfahren war.

Der Maler strich sich müde über das Gesicht. Vier Jahre blieben sie in Krachéh. Vier Jahre, in denen Thik Gieng zwei Söhnen das Leben schenkte. Sie nannten den Erstgeborenen Suon Than und den Jüngeren Duon Than. Vier Jahre, in denen sie versuchten zu vergessen und mit dem Trauma zurechtkommen, wie all die anderen in Kambodscha auch.

Jeder, der gesund und kräftig genug war, stürzte sich in die Arbeit. Die Wirtschaftstätigkeit wurde in den Städten wieder aufgenommen. Schulen, Krankenhäuser und Banken wurden wieder geöffnet. Da aber Lehrer, Händler und beinahe die gesamte intellektuelle Elite des Landes von der Angkar ermordet worden war, wurden die entsprechenden Posten von Vietnamesen übernommen. Und von Mitgliedern der Roten Khmer! Ein unerträglicher Zustand für Lann Than.

Er bekam Schweißausbrüche, wenn er Stiefelschritte hörte oder jemand die Stimme erhob. Er bekam Angstzustände, wenn Thik Gieng und seine Söhne länger als vereinbart ausblieben. Zum Leidwesen seiner Frau verlangte er, dass in der Familie und über die Familie nur noch französisch gesprochen wurde. Er wollte vermeiden, dass seine Kinder verstanden wurden, wenn sie sich in der Öffentlichkeit miteinander unterhielten.

Die ständige Lebensmittelknappheit und die Nachricht, dass Pol Pot mit seinen Roten Khmer, Prinz Sihanouk und anderen Gruppierungen eine Exilregierung in Kuala Lumpur gebildet hatte, gab der Familie den Rest: Die meisten der Menschen, die sie noch mit Krachéh verbanden, flohen jetzt aus Kambodscha. Lann Than entschied sich daraufhin, mit seiner Familie nach Südvietnam zu gehen.

Inzwischen lebten sie in einer kleinen Stadt im Mekong-Delta, keine hundert Kilometer von Saigon entfernt. Sie betrieben ein Restaurant, das inzwischen bekannt für Thik Giengs Amoc war. Nebenher hatte Lann Than seine Arbeit als Maler wieder aufgenommen.

Immer wenn er glaubte, Kambodscha mit all den erlebten Schrecken hinter sich gelassen zu haben, holte es ihn wieder ein: In seinen Träumen, in den Medien, die über Schauprozesse gegen die Anführer der Angkar berichteten, und in den Briefen, die er über Jahre von der neuen Regierungsspitze Kambodschas erhielt. Sie wollte, dass Lann Than ein Mahnmal erstellte. Zum Gedenken an die dreißigtausend, die im Folterzentrum ermordet wurden.

Irgendwann hatte er ihrer Bitte nachgegeben. Begonnen hatte er noch nicht mit dieser Arbeit, doch das Material lagerte in der Nähe ihres Hauses in einer alten Scheune: Tausende Schädel und Knochen ermordeter Kambodschaner. Es gab oft Streit deswegen mit Thik Gieng. »Wozu haben wir Kambodscha verlassen, wenn du das Grauen der Roten Khmer in unser neues Zuhause holst!«, schimpfte sie. Lann Than verteidigte sich, dass die Überreste der Ermordeten nicht einfach in der Erde verscharrt werden durften, und versprach, mit seiner Arbeit bald zu beginnen.

Was sie wohl sagen würde, wenn sie wüsste, welches Grauen in der Küche ihres gemeinsamen Restaurants wartete? Sie durfte es niemals erfahren.

***

In der Küche seines Restaurants wurde Lann Than bereits erwartet: Son Sann, ein Cousin seiner Frau, und Lib Tek, sein alter Freund aus Kampong Cham. Beide hatten die Arbeitslager überlebt und waren vor Jahren nach Vietnam gekommen. Auch sie lebten jetzt in der Nähe von Saigon. Mindestens einmal im Monat trafen sie sich mit Lann Than. Jetzt standen sie vor der glänzenden Anrichte, auf der ein großer Leinensack lag. Ihre Augen waren erwartungsvoll auf den Maler gerichtet. »Endlich ist es so weit!« Lib Tek blickte grimmig auf den Sack.

»Die Lieferanten warten vor der Tür«, warf Son Sann ein.

Lann nickte. »Gab es Probleme an der Grenze?«

»Keine!« Während Lib Tek die Fenster der Restaurantküche schloss und Son Sann die Türen verriegelte, näherte sich der Maler mit klopfendem Herzen der Anrichte. »Er bewegt sich gar nicht!«

»Gerade eben war er noch sehr lebendig!« Lib Tek kam an seine Seite und reichte Lann ein großes Küchenmesser.

Fast zögerlich zerschnitt der Maler das Seil. Was um alles in der Welt machen wir hier eigentlich?, fragte er sich. Vielleicht war ihr Vorhaben doch ein Fehler. Doch als die Gestalt von Pol Pot aus dem geöffneten Sack schnellte, wusste er wieder, warum er alle erdenklichen Hebel in Gang gesetzt und viel Geld in die Taschen korrupter Beamter hatte fließen lassen, um diesen Mann hierher zu holen.

»Ich verlange eine Erklärung!«, brüllte Bruder Nr. 1. »Ich verlange, dass man mich sofort in mein Gefängnis nach Phnom Penh zurück bringt!«

In einer Mischung aus Furcht und Verblüffung starrten ihn die drei Männer an. Er war kleiner, als Lann Than ihn in Erinnerung hatte. Ohne Uniform sah er aus wie einer der Fischhändler vom Wochenmarkt. Er war blass, hatte dunkle Ringe unter den Augen, und seine Haare hingen ihm wirr um den Kopf. Dieses Männchen sollte der Anführer der Angkar sein?

Der Maler brauchte einen Augenblick, sich wieder zu vergegenwärtigen, dass Pol Pot und seine Schlächter über zwei Millionen Menschenleben auf dem Gewissen hatten. Ein ganzes Land hatten sie in Leid und Elend gestürzt. Und es gelang ihnen immer noch, Lann Than in seinen Träumen zu verfolgen.

»Ich will essen!«, hörte er Pol Pot schreien. »Gebt mir was zu essen und dann schafft mich zurück nach Phnom Penh!«

Lib Tek löste sich aus seiner Starre. Wie von Sinnen rannte er in der Küche umher. Er griff nach einem Teller und machte sich am Abfalleimer zu schaffen. Schließlich knallte er einen mit Fischköpfen beladenen Teller vor Pol Pot. »Hier! Das soll deine Henkersmahlzeit sein!«

Verblüfft glotzte Pol Pot abwechselnd vom Teller auf die umstehenden Männer. Sein Blick heftete sich auf Lann Than. »Ich kenne dich!« Sein dünner Zeigefinger flatterte vor dem Gesicht des Malers. »Sag diesen Männern, wer ich bin und, dass sie mich in Ruhe lassen sollen!«

»Mir braucht niemand zu sagen, wer du bist! Ich weiß es genau!«, brüllte Son Sann. »Du bist der Mörder meiner Eltern, meiner Schwestern und Brüder! Und heute wirst du sterben!«

»Ha! Du hast überhaupt nichts verstanden, du Narr. Ich habe sie zu Helden gemacht, deine Leute! Sie sind zum Wohle des Volkes gestorben!« Er hatte kaum die letzten Worte ausgesprochen, als Lib Tek sich auf ihn stürzte, während Son Sann nach einem Fleischbeil suchte.

»Was sagst du da? Was redest du?« Teks Finger legten sich wie ein Schraubstock um den Hals des gemeinen Mörders. »Meine kleinen Kinder sollen zum Wohl des Volkes gestorben sein? Du elender Hund!«

»Lass mich ihm vorher die Zunge abhacken!« Son Sann versuchte sich mit dem glänzenden Beil Zugang zu verschaffen.

Lann sprang dazwischen. Nur mit Mühe konnte er seine Freunde davon abhalten, Pol Pot zu massakrieren. Keuchend wichen sie zurück. »Warum tust du das? Willst du etwa sein Leben schonen?«, fragte Son.

Der Maler schluckte. Nein, er wollte ihn nicht schonen. Doch der Aufruhr hatte ihn für einen Moment glauben lassen, er wäre wieder in einer der Folterkammern im S-21. Nervös strich er sich über das Gesicht. Was nur hatte er erwartet? Einen reumütigen Bruder Nr. 1, der vor Angst um Gnade winselte? Der demütig vor ihnen auf dem Fußboden kroch? Der zeigte, dass er nicht wert war, sich die Finger an ihm schmutzig zu machen? Lann Than war hin und her gerissen: Einerseits hätte er Pol Pot liebend gerne die Kehle aufgeschnitten, andererseits warnte der Quan’rill in ihm: Du sollst nicht töten! Gewalt ist Gift!

»Er versteht einfach nicht, um was es geht!«, meldete sich in seinem Rücken Pol Pot. »Mir ist es gelungen, die Klassenunterschiede, die Wurzel aller Dekadenz, in unserem Lande zu beseitigen! Alle Menschen habe ich gleich gemacht! Ein paar Jahre mehr, und ich hätte unser Volk in eine blühende Zukunft geführt!« Er glitt von der Anrichte und baute sich vor Lann Than auf. »Ich habe mich nicht schuldig bekannt wie King Leuk, oder schlimmer noch, mich feige aus dem Leben gestohlen wie viele andere meiner Mitstreiter! Der größte Schandfleck überhaupt für die Angkar sind diese feigen Selbstmörder!«

»Ist das so?« Lann Than beugte sein Gesicht ganz nahe an das seines Gegenübers. Er roch Pol Pots sauren Atem und bebte vor Zorn und Fassungslosigkeit. Das Messer in seiner Hand zitterte. »Legt ihn auf den Tisch!«, befahl er heiser. Er ging zu einem Schrank und riss eine Schublade nach der anderen heraus. Endlich fand er, was er gesucht hatte: die Vorräte an Thik Giengs Tabletten, die sie seit Jahren zur Beruhigung, zum Einschlafen oder gegen vermeintliche Schmerzen nahm. Mit fliegenden Fingern leerte er sie in einen Becher, zerstampfte sie mit einem Mörser und füllte den Becher zur Hälfte mit Wasser. Schließlich kehrte er zur Anrichte zurück.

Während seine Freunde den protestierenden und zappelnden Pol Pot festhielten, schüttete Lann Than den tödlichen Trunk in den Schlund des Verhassten. »Man wird dich tot auf einer Lichtung finden, Pol Pot. Und man wird von dir sagen: Der feige Hund hat sich umgebracht. Ein Schandfleck für die Angkar.«

Bruder Nr. 1 tobte und schrie, krümmte sich und röchelte. Lib Tek und Son Sann hielten ihn fest.

Lann Than verließ das Haus. Er setzte sich neben die Scheune mit den Totengebeinen aus Kambodscha und weinte.

Er würde nie mehr zu seinem Volk zurückkehren können: Er hatte mit seiner Tat den Kodex der Quan’rill verletzt. Mein gesamtes Wirken unter den Menschen ist vertan, dachte er. Es ist sinnlos geworden. Und er beschloss in seiner menschlichen Hülle zu sterben, wenn die Zeit gekommen war.

***

September 2524, Mekong-Delta, Vietnam

Matts Sorge stellte sich als unbegründet heraus: Sie waren nicht bei Kannibalen gelandet. Im Gegenteil handelte es sich bei den Baumleuten um ein friedliebendes Volk, das jegliche Form der Gewalt ablehnte. »Nur wenn wir angegriffen werden, wehren wir uns«, erklärte der Großvater von der kleinen Thik. Er war der Dorfoberste und hatte Aruula und Matt in seine Hütte eingeladen. Sein Name war Soon Than. Während mehrere Frauen den Gästen Früchte und gebratenen Fisch reichten, bedankte er sich bei dem Paar, dass es seine Enkelin zurückgebracht hatte.

Sein bruchstückhaftes Französisch war für Matt gut zu verstehen, und so übersetzte er Aruula, was der Dorfoberste sagte.

»Zu Beginn der Regenzeit im letzten Jahr starb schon mein Sohn dort draußen am großen Fluss. Und nun auch meine Schwiegertochter.« Der Alte griff in eine Schale neben sich, die mit hellem Staub gefüllt war. »Das ist ein schwerer Verlust«, seufzte er und streute sich die Substanz über sein Haupt. Dann begann er sich von einer Seite auf die andere zu wiegen und gab dabei Knack- und Schnalzgeräusche von sich, wie Matt sie schon bei der Einfahrt ins Dorf gehört hatte. Diesmal war er aber sicher: Es handelte sich um die Hydritensprache, auch wenn sie kaum zu verstehen war.

Soon Than segnete die beiden Toten und bat ihre Geister über die Knochen der Ahnen, Gast im Körper des Alten zu sein. Matt wusste nicht, was ihn mehr erstaunte: der Inhalt des Gesprochenen, oder dass der Mann sich dieser Sprache bediente, die er seit seiner Geistverschmelzung mit dem Hydriten Quart’ol beherrschte. Als Than seine Zeremonie beendet hatte, ergriff Matt das Wort: »Wo hast du die Sprache der Hydriten gelernt?«

Der Dorf oberste schaute ihn ratlos an. »Hydriten? Kenne ich nicht!« Soon Than klang fast ein wenig verärgert. »Diese Sprache hat keinen Namen. Wir verwenden sie nur zu feierlichen Anlässen. Sie wird seit Jahrhunderten von Generation zu Generation weitergegeben.« Er nippte an einem Becher. »Verstehst du diese Sprache?«, fragte er in einem freundlicheren Ton.

Matt nickte.

»Und wo hast du sie gelernt?«

Das war eine heikle Frage. Wie sollte der Mann aus der Vergangenheit erklären, dass er der Freund einer Rasse von Fischmenschen war, die noch dazu vom Mars stammten?

Aruula an seiner Seite legte ihre Hand auf seinen Arm. »Sag ihm, dass es Freunde von uns sind, und beschreib sie ihm ein wenig«, riet sie ihm.

Matt befolgte ihren Rat. Das Ergebnis war verblüffend: Soon Than sprang auf und bewarf die beiden mit dem Knochenstaub aus der Schale. »Mögen die Ahnen euch schützen! Das waren keine Hydriten! Das waren Manta’kans!«, rief er entsetzt.

Thik, die bisher friedlich am Hütteneingang gespielt hatte, drehte sich erschrocken zu ihrem Großvater um und begann zu weinen. Schnell nahm er sie in die Arme. »Verzeih. Ich wollte dich nicht ängstigen. Die Monster sind weit weg, kleine Thik.«

Eine Weile schwiegen alle. Matt sah, dass Aruula in den Gedanken des Dorfobersten lauschte. Als der Alte sich wieder setzte, hörte er Aruula flüstern: »Ich sehe die gleichen Gestalten, die ich in den Kopfbildern der Kleinen sah.«

Matt räusperte sich. »Bitte erzähle mir etwas über die Manta’kans«, bat er den Alten. Er wusste, dass die Hydriten selbst die Mär von den grausamen Fishmanta’kan in die Welt gesetzt hatten, um den Nachforschungen der Menschen zu entgehen.

Soon Than bestätigte ihm den Ursprung der Legende: Er beschrieb sie als Monster mit hässlichen Fratzen und einem schuppigen Körper. Doch dann wurde er konkreter, als Matt es je für möglich gehalten hätte: »Sie hausen in einem unterirdischen System am Rande des Mangrovenwaldes. Dort bewachen sie den Zugang zu einem Kultort. Immer wieder überfallen sie die Menschen aus den umliegenden Dörfern, die am Fluss Fische fangen oder ans Meer wollen, um den Ahnen, die sich das große Wasser geholt hat, ein Blumenopfer zu bringen. Sie töten die Männer und essen ihr Fleisch. Sie entführen die Frauen, um ihre Nachkommenschaft zu sichern. Und sie besitzen eine schreckliche Waffe, die Blitze verschleudert.«

Matt wurde es abwechselnd heiß und kalt. Soon Than beschrieb eindeutig einen Blitzstab, die Standardwaffe der Hydriten, die sie aber nur zur Verteidigung einsetzten. Dass sie Menschen fraßen, war undenkbar… es sei denn, es handelte sich um Jünger des Mar’os-Kults! Konnte es denn sein, dass es sich bei den Manta’kans um diese abtrünnigen Hydriten handelte?

Plötzlich fiel ihm Yann Haggard ein: Der Ankerplatz konnte nicht weit von dem Eingang zur »Monsterwelt« entfernt sein! Aruula schien den gleichen Gedanken zu haben. Sie wollte sofort aufbrechen.

Doch als Matt Soon Than ihre Befürchtungen mitteilte, hielt er sie zurück. »Bleibt, bis der nahende Taifun vorüber gezogen ist!«

***

Dezember 2011, Karsifsignak, Südchinesisches Meer

Sevgil’ims Augen hefteten sich auf den hellen Punkt, der über die Bildschirme der bionetischen Instrumente pulsierte. Sie brauchte keine großartigen mathematischen Kenntnisse, um zu verstehen, dass sich der Komet mit rasender Geschwindigkeit Ork’huz näherte. Zu Beginn der nächsten Rotation würde er mit dem Planeten der Lungenatmer kollidieren. So bald, dachte die Hydritin und wandte sich von den Bildschirmen ab.

Sie kehrte zu der runden Plattform in der Mitte des kuppelförmigen Labors zurück, in dem sich der HydRat seit einiger Zeit mit Vertretern der verschiedenen Wissenschaften beriet. Während sie wieder in ihrem eiförmigen Sessel Platz nahm, schüttelte neben ihr Eul’nat, der oberste Sicherheitsbeauftragte von Karsi’signak, ungläubig den Kopf. »Das bedeutet also, der Einschlagspunkt des Kometen ist nicht berechenbar?«

Ein Wissenschaftler von gedrungener Gestalt und lindgrüner Färbung meldete sich zu Wort. »Doch, schon. Aber wir gehen davon aus, dass die Menschen mit ihrer Technologie versuchen werden, den Kometen abzufangen. Sollten sie nicht erfolgreich sein, gehen wir weiterhin davon aus, dass ihre Waffen das Objekt von seinem jetzigen Kurs abweichen lassen könnten. Nach diesen geschätzten Berechnungen würde der Komet im asiatischen Raum einschlagen!«

»Gut, gehen wir einfach davon aus, dass es so sein wird!« Auf Eul’nats breitem Schädel senkte sich sein Flossenkamm. Nachdenklich blickte er auf die Scheibe, die über die gesamte Plattform aus dem Boden ragte. Sie zeigte eine Seekarte mit den angrenzenden Landmassen. Der oberste Sicherheitsbeauftragte bediente den Zoomschalter und vergrößerte den Ausschnitt der Landmasse, die an das Seegebiet grenzte, das die Lungenatmer das Südchinesische Meer nannten. »Welche Konsequenzen wird der Einschlag für ihre Städte haben?«

»Wir gehen von ihrer völligen Zerstörung aus. Sollten sie nicht vom Feuerschweif des Kometen oder von dessen Trümmerteilen getroffen werden, werden Erdbeben, Flutwellen und die Druckwelle sie vernichten«, antwortete einer der Wissenschaftler.

Für eine Weile herrschte Stille in dem Labor. Sevgil’im legte den Kopf auf ihre Sessellehne. Über ihr waberte die Licht spendende Planktonkuppel. Auch wenn sie sie nicht mit bloßem Auge sehen konnte, so wusste die Hydritin doch, dass unzählige leuchtende Kleinstlebewesen die Bewegung der Decke verursachten. Sie dachte an all die Menschen auf der Oberfläche von Ork’huz. Ist es möglich, dass sie ihren Bestand nach einer solchen Katastrophe noch sichern können? Die Stimme von Eul’nat riss sie aus ihren Überlegungen.

»Bisher haben sich die Lungenatmer immer gegenseitig bekämpft. Ihre Reaktion auf die Bedrohung aus dem All dürfte ein interessantes Forschungsobjekt für uns werden. Allerdings müssen wir uns zunächst um unsere eigenen Belange kümmern.« Während er die Scheibe mit der Seekarte im Fußboden versinken ließ, sprach er die menschlichen Waffenarsenale an, die in der Nähe von Tunnelröhren und Beobachtungsstationen gelagert waren.

»Bislang haben wir sie geduldet. Karsi’signak liegt zu weit im Meer, um davon bedroht zu sein. Und unsere Beobachter vor Ort hatten die Situation stets unter Kontrolle. Wir mussten nie befürchten, dass Röhre und Stationen beschädigt werden könnten. Doch der Komet ändert das: Bei seinem Einschlag werden die Arsenale explodieren. Wir müssen also entsprechende Vorkehrungen treffen!«

Nachdem der Hochrat eine Weile über Art und Organisation der Maßnahmen diskutiert hatte, wurde Sevgil’im beauftragt, sich darum zu kümmern.

Innerhalb kurzer Zeit hatte sie Teams zusammengestellt und zu den verschiedenen Stationen beordert. Jetzt machte sie selbst sich mit ihrer Mannschaft auf den Weg zu den Transportquallen. Denn es gab ein Arsenal, um das sie sich persönlich kümmern wollte: an der Forschungsstation im Flussdelta. Während sie sich einem der Ausgänge Karsi’signaks näherte, dachte sie an Ytim’len. Das letzte Mal hatte sie ihn fünf Rotationen vor der Versiegelung der Station getroffen. Ob er immer noch als Lann Than in dieser Gegend lebte?

***

Dezember 2011, im Tunnelsystem, Mekong-Delta

»Vater, willst du uns nicht endlich aufklären, wozu um alles in der Welt wir dieses ganze Zeug hierher schleppen?« Suon Than, der Ältere von Lann Thans Söhnen, deutete auf die Karren, die sie von dem Lastwagen an der Straße die Uferböschung herunter geschafft hatten.

»Das ist ja unsere halbe Wohnungseinrichtung und Verpflegung für mindestens zwei Jahre! Und dreimal so viel ist noch auf dem Laster!«, bemerkte Duon Than, der jüngere Sohn.

Lann schaute die beiden feierlich an. »Ja, es wird Zeit, euch aufzuklären. Ich musste bis jetzt schweigen, damit es kein Gerede gibt. Diese Sachen sind für den Schutzraum, in dem wir das Kommen des Kometen überleben werden.«

Die Söhne blickten abwechselnd sich und dann ihren Vater sprachlos an. Suon ließ sich auf das Holzgestell seines Karrens nieder. »Das ist nicht dein Ernst!«, flüsterte er.

Duon steckte die Hände in seine Hosentasche und stocherte mit seinem Fuß in einer Grassode herum. »Mach dich nicht lächerlich, Vater. Sie werden ihn abschießen, diesen Kometen. Sie wollen ihn mit Raketen aus seiner Bahn werfen. Er wird niemals hier ankommen! Jeder hier sagt das! Keiner sucht sich einen Schutzraum!«

Lann erwiderte zunächst nichts. Zum einen hatte er Verständnis für seine Söhne, die ihr Leben lang daran gewöhnt waren, dass ihr Vater nicht nur eigenartige Ideen hatte, sondern sich einfach anders als alle anderen verhielt. So waren sie zum Beispiel die einzige Familie in der Stadt, die zu Hause nur französisch sprach. Und die einzige, die einen Ahnenkult praktizierten, der den buddhistischen Nachbarn, würden sie ihn näher kennen, schlaflose Nächte bereitet hätte.

Zum anderen kannte Lann Than seine Söhne. Sie reagierten immer auf dieselbe Weise, wenn er ihnen neue Pläne unterbreitete. Schon als Kinder hatten sie das getan:

Suon, inzwischen einunddreißig Jahre alt, wog erst einmal das Für und Wider einer Sache ab. Vermutlich überlegte er im Augenblick, was passieren würde, wenn der Vater recht behielt. Er arbeitete als Ingenieur, und Lann wusste, dass er täglich die Berechnungen vom Kurs des Kometen in den Medien verfolgte, die wie immer alles schön färbten. Doch Suon stellte auch eigene Berechnungen an. Heimlich, um seine Familie nicht zu beunruhigen. Vom Wesen her war er Lann Than ähnlich, zumindest dem jungen Lann Than: still und besonnen. Duon, der Jüngere, war immer erst einmal dagegen! So führte er auch sein Regiment in der Küche des Restaurants: Er ließ sich zunächst von niemanden in die Suppe spucken; auch wenn er wusste, dass sein Gegenüber recht hatte in irgendeiner Angelegenheit, widersprach er vehement. Solange, bis all seine Furcht, sein Ärger und seine Zweifel heraus geschimpft waren. Dann ließ er sich auf die Sache ein. Manchmal fast zu kritiklos, wie Lann Than fand.

Also legte der Vater seine faltigen Hände zusammen und wartete einfach ab. Er war inzwischen fünfundsechzig Jahre alt, mehrfacher Großvater, und wenn etwas ihm leicht fiel, so war es Geduld zu haben.

Nach einer Weile endete Duon Thans Schimpferei. Er hörte auf, das Gras mit seinen Füßen zu bearbeiten, und blickte suchend um sich. »Wir sind fast an der Küste. Unbewohntes Gebiet! Wo soll hier überhaupt ein Schutzraum sein?«

»Gar nicht weit«, ließ der Maler ihn wissen.

»Was meinst du, Suon? Sollen wir ihn uns einmal ansehen?«, wandte sich der Jüngere an seinen Bruder.

Suon nickte gedankenverloren. Lann sah die Sorge in dessen Augen, Sorge und eine Spur von Schicksalsergebenheit. Zögernd erhob sich der junge Mann von dem Karren.

»Wartet! Bevor wir aufbrechen, müsst ihr mir etwas versprechen! Ihr dürft niemanden, wirklich niemanden von dem Ort erzählen, an den ich euch jetzt führen werde!« Der Maler blickte ernst von einem zum anderen.

Während Duon Than sofort zustimmte, tat sich Suon Than schwer mit dem Versprechen. »Was soll ich meiner Frau sagen? Und was ist mit Mutter?«

»Mutter weiß Bescheid. Und euren Frauen sagt ihr, dass wir eine Reise machen. Eine lange Familienreise. Der Anlass ist mein Geburtstag im nächsten Monat.«

Nachdem seine Söhne ihm ihr Wort gegeben hatten, forderte er sie auf, die Karren stehen zu lassen und nur die Taschenlampen mitzunehmen. Er führte sie noch einige Meter am Ufer entlang, bevor er landeinwärts in ein Bambusdickicht einbog.

Schließlich hielt er vor einem monströsen Baumstumpf, der sehr fremdartig in diesem baumlosen Bambusdschungel wirkte. »Helft mir!« Gemeinsam kippten sie den Stumpf nach hinten.

Die Söhne staunten nicht schlecht, als darunter der Eingang zu einem kreisrunden Schacht auftauchte. Eingelassene Eisenstreben führten nach unten. Lann Than zog sich eine Kopflampe über die Stirn und machte sich mit den Söhnen an den Abstieg. Unten angekommen, führte er sie durch ein labyrinthartiges Tunnelsystem, mit unzähligen Verzweigungen, die durch kleine Höhlen und bunkerartige Räume führten.

Suon und Duon kamen gar nicht mehr aus dem Staunen heraus. Sie bestürmten ihren Vater mit Fragen, die Lann Than anfangs noch ausführlich beantwortete. Doch mit der Zeit wurde er immer wortkarger und sein Gang schneller. Nur an den Abzweigungen blieb er stehen, um mit Kreide Richtungspfeile an die felsigen Wände zu malen. Schon hastete er weiter. Weder achtete er auf die Fragen seiner Söhne, noch auf die Ratten, die hin und wieder ihren Weg kreuzten.

Er war mit seinen Gedanken abgetaucht in längst vergangene Tage. Sog den vertrauten Geruch nach Moder und Feuchtigkeit in sich ein, wie seine Frau den Duft ihrer Rosen hinter dem Haus. Jeder Winkel, jeder Stein von dem Weg, den sie eingeschlagen hatten, erzählte ihm seine Geschichte. Die Geschichte von dem einstigen Leben Ytim’lens. Ein Leben, das er nie wieder führen würde.

Und dann war es so weit: Der eingeschlagene Weg endete vor der Wand, die für ihn einst die Tür in den Vorraum zum Himmel bedeutet hatte.

Mit klopfendem Herzen suchten seine Augen die kleine Wölbung auf den Steinen. Als er sie gefunden hatte, drückte er mit seiner flachen Hand dagegen. Geräuschlos klappte ein kleiner Kasten aus der Wand, nicht größer als eine Zigarettenschachtel. Seine Finger zitterten, als er den Code eingab. Nach wenigen Sekunden glitt ein türgroßer Ausschnitt der Wand zischend zur Seite und gab den Weg in die geräumige Schleusenhalle frei.

***

Lann Than war inzwischen alleine in der Schleusenstation. Seine Söhne waren gegangen, um die Überlebenspakete zu holen. Er hatte ihnen erzählt, dass sein Vater einst als Meeresbiologe hier gearbeitet habe. »Hinter diesem Schleusentor dort war sein Labor.«

Eine Lüge! Eine von vielen in den vergangenen Jahren. So wie die, dass seine Schwester gestorben wäre. Oder die über die Hydritensprache, die er seinen Kindern und Enkelkindern als Geheimsprache beigebracht hatte. Der Maler schaute zu dem Tor aus bionetischer Masse hinüber; Richtig gelogen war das mit dem Labor nicht. Denn tatsächlich befand es sich dahinter. Nur dass es eben das Labor der Hydritenstation war und keines von Menschenhand erbautes.

Lann Than seufzte. Was spielte all das jetzt noch für eine Rolle? Hauptsache war doch, dass seine Familie hier in der bionetisch gewachsenen und damit extrem widerstandsfähigen Kammer in Sicherheit sein würde. Fast zärtlich strichen seine Finger über die hintere Schleusentür. Er wusste: Dahinter verbarg sich die Flutkammer mit einer weiteren Tür, die ins offene Meer führte. Wenn man direkt hinter ihr abtauchte, fand man am Meeresgrund den Eingang zur Transportröhre nach Karsi’signak.

»Ytim’len!«, erklang in seinem Rücken eine ihm wohlbekannte Stimme. »Wie geht es dir, Bruder?«

Er wagte es kaum sich umzudrehen, so ergriffen war er in diesem Augenblick. Ytim’len! Wie lange schon hatte ihn niemand mehr bei diesem Namen gerufen? »Mir geht es gut. Und wie geht es dir, Sevgil’im?« Seine Stimme klang belegt, als er in der Hydritensprache antwortete. Langsam drehte er sich um. »Du bist immer noch so schön wie damals!«

Sevgil’ims grüne Augen leuchteten ihm unter ihrer schuppigen Stirnwulst entgegen. »Das ist lange her, Ytim’len! Ich hatte die Hoffnung schon aufgegeben, dich noch einmal lebend wieder zu sehen! Und ich befürchte, auch jetzt werden wir nicht viel Zeit miteinander verbringen können. Denn deine Söhne werden bald zurückkehren, und es wäre nicht ratsam, wenn sie mich entdecken würden.« Mit diesen Worten kam die Hydritin zu ihm, und sie umarmten sich lange.

»Du hast uns also beobachtet?«, fragte er verlegen.

»Ja, ich und die anderen! Wir sind im Auftrag des HydRats hier, um die nahe gelegenen Waffenlagerstätten unschädlich zu machen. Meine Leute und ich haben mindestens noch fünf Depot-Zugänge zu versiegeln.«

Als Lann alarmiert an ihr vorbeischaute, lächelte sie. »Du hast nichts zu befürchten. Du bist einer von uns. Und es ist auch in Ordnung, dass du dich und deine Angehörigen hier vor dem Kometen in Sicherheit bringst. Nur die Forschungsstation kann ich euch nicht zur Verfügung stellen. Die äußere Code-Platine ist entfernt und das Labor bleibt versiegelt! Das dort gelagerte Material ist zu brisant.« Abschätzend schaute sie ihn an. »Wir arbeiten immer noch an der neuen Art Transportqualle. Du erinnerst dich?«

Lann Than nickte. O ja, er erinnerte sich. Nicht nur an die Qualle, auch an jedes einzelne Instrument in der Station, an die Gespräche, die sie geführt hatten, an seine Berichte über die Lungenatmer, an Sevgil’ims ernsten Gesichtsausdruck, wenn sie die Sicherheitssysteme der Station überprüfte. Und jetzt, da sie ihm so nahe war, er ihren vertrauten Knack- und Schnalzgeräuschen lauschte, erfüllte ihn eine hoffnungslose Sehnsucht nach Karsi’signak.

Sevgil’im strich ihm über die Wangen. Die Schwimmhäute zwischen ihren Fingern schimmerten türkis im Licht der Planktonwände. »Nach dem Kometeneinschlag soll die Forschungsstätte neu besetzt werden«, sagte sie leise. »Wir werden uns wieder sehen, Ytim’len. Dann wirst du mir erzählen, was du erlebt hast!«

***

Februar 2012, Mekong-Delta, Südvietnam

Vor dem Zugang zur Schleusenkammer drängten sich die Menschen. Das Geheimnis war keines geblieben; nicht nur die Familien der Ehefrauen von Lanns Söhnen, sondern auch deren Familien und ganze Dorfgemeinschaften wollten in das Tunnelsystem. Das Bambusfeld um den Bunkereingang herum war in der Größe eines Fußballfeldes niedergetreten.

Während unten Suon Than mit seinen Schwägern die Belegung der unterirdischen Kammern und Höhlen organisierte, hielt oben sein Bruder die Stellung. Gemeinsam mit drei anderen Männern versuchte er das Gedränge vor dem Einstieg aufzulösen. »Einer nach dem anderen! Frauen und Kinder zuerst!«, rief er immerzu.

Doch die Menschen hielten sich nicht daran. Jeder wollte in den Tunnel. Wie eine Welle schwappte die Masse nach vorne. Duons Onkel, der gerade dabei war, einer Frau in den Einstieg zu helfen, wurde gestoßen. Mit einem Aufschrei stürzte er samt der Frau in den Schacht. Die Leute in den vorderen Reihen wichen erschrocken zurück. Dies wiederum führte hinter ihnen zu lautstarken Protesten.

Als dann Suon Than aus der Luke stieg und den Wartenden mitteilte, dass kein Platz mehr in den unterirdischen Schutzräumen sei, brach das Chaos erst richtig los.

Empörung und Wut machten sich Luft. Brüllend schoben sich die Leute vorwärts. Stoßend und schlagend kämpften sie um jeden Zentimeter, der sie dem rettenden Schutzraum näher brachte. Alte und Junge wurden niedergetrampelt, Kinder von ihren Müttern getrennt. Selbst die Warnschüsse, die das Brüderpaar und ihre Helfer am Einstieg abgaben, konnten den Mob nicht aufhalten. Nur wenige gaben es auf, nach vorne zu kommen. Sie wollten nur noch heraus aus der brodelnden Menge. Auf allen Vieren krochen sie aus dem Gedränge, um sich in Sicherheit zu bringen.

Abseits davon beobachtete Lann Than den Tumult in dem Bambusdschungel nur abwesend. Er dachte an die Schleusenhalle, in der seit Tagen bereits Thik Gieng mit ihren Angehörigen und denen der Söhne untergebracht waren. Sie konnten die Halle weder verlassen, noch konnte jemand zu ihnen hinein. Denn nur Lann Than war es möglich, die verborgene Tür zu öffnen. Und das war gut so!

Er dachte auch an seine letzte Begegnung mit Sevgil’im und an die Aufregung, die noch Tage danach unter den Militärs in dieser Gegend geherrscht hatte: Die Hydritin hatte mit ihren Leuten die Barriere zu dem unterirdischen Waffenlager durchbrochen und es mit bionetischem Material »geimpft«, das wild wuchernd die Waffen umschlossen und damit unschädlich gemacht hatte. Gleichzeitig blockierte die Versiegelung sämtliche Zugänge der Depots zum Tunnelsystem. Für die Soldaten ein Schock: Weder konnten sie sich die Herkunft der Masse erklären, noch, wie jemand in ihre streng bewachten Bunker gelangen konnte.

Schließlich war es die Ankunft des Kometen, die Lann Than aus seinen Gedanken riss: Plötzlich verfinsterte sich der Himmel. Auf einen Schlag verstummten die Stimmen von Mensch und Tier. Ein Sturm kam auf. Er fegte heulend über die Bambusstauden hinweg. Wie Streichhölzer knickten sie zu Boden. Ein Brausen und Tosen erfüllte die Luft, und die Menschen ließen sich jammernd auf die Erde fallen.

Lann Than stemmte sich gegen den Wind. Seine Blicke hefteten sich auf die schwarzen Wolkentürme, die der Sturm vor sich herjagte. Sie verbargen eine glühende Kugel, die Blitze und Feuer zur Erde schleuderte. Die schneller als der Sturm heran raste und schließlich in einem blendenden Licht den Wolkenmantel durchstieß: Wie eine Feuerfaust schnellte der Komet aus dem Himmel. Umgeben von brennenden Trümmerteilen raste er der Erde entgegen.

»Bei Ei’don!«, keuchte Lann Than und rannte los. Als er den schützenden Tunnel erreicht hatte, bebte die Erde und in der Ferne sah er Saigon in Flammen aufgehen. Und als er die Luke über sich geschlossen hatte, bohrte sich die Feuerfaust in das Herz des Asiatischen Kontinents.

***

September 2524, Mekong-Delta, Vietnam

Yann beobachtete mit Unbehagen, wie sich erneut ein Unwetter zusammenbraute. Diesmal näherte es sich von Westen. »Dieses Land muss einen Fluch auf sich geladen haben, dass es ständig von Taifunen überzogen wird«, knurrte er. Während er über das Schiff hastete und alles in Sicherheit brachte, was ein Sturm davon wehen konnte, hielt er immer wieder Ausschau nach Aruula und Matt. Doch außer dem Knacken der Äste und dem Rascheln des Laubs kam kein Laut aus dem Mangrovenwald, der auf die Rückkehr der beiden hoffen ließ.

Als die ersten Blitze vom Himmel zuckten, war der Seher gerade dabei, den Anker zu beschweren, indem er ein mit Steinen beladenes Fischernetz daran befestigte. Der aufkommende Wind peitschte ihm die Haare ins Gesicht und zerrte an seiner Kutte. Schwerfällig watete er aus dem Wasser. Noch einmal prüfte er das Tau, das den Segelmast auf dem Boot und einen dicken Mangrovenstamm am Waldrand miteinander verband. Das muss einfach halten, dachte er grimmig.

In diesem Moment schlug mit einem Krachen ein Blitz in den Wald ein. In einer gewaltigen Stichflamme gingen gleich mehrere Bäume in Flammen auf. Zu weit weg, um der Yacht gefährlich zu werden. Trotzdem fluchte Yann. »Schon verstanden!«, brüllte er in den Sturm. Als ob das Wetter das letzte Wort haben wollte, prasselten Regenkaskaden auf ihn nieder und er machte, dass er ins Schiff kam.

Zum wiederholten Male überlegte er, ob er nicht doch besser in der unterirdischen Kammer Schutz suchen sollte. Jedoch bei dem Gedanken an die merkwürdigen Energieströme wollte er sich lieber vom Taifun davon wehen lassen, als dort allein das Ende des Orkans abzuwarten. Obwohl er mit zwei Hydritengeistern im Kopf natürlich so allein nicht war.

Der Seher entzündete in der Kajüte eine Lampe, zog sich trockene Sachen an und machte es sich auf den roten Plüschpolstern bequem. Er trank Wein und knabberte an einem Stück Brot. Draußen tobte der Sturm. Doch obwohl die Yacht hin und her geworfen wurde und die Windböen wie wilde Tiere durch sämtliche Ritzen des Schiffes heulten, kam es Yann so vor, als sei dieser Taifun wesentlich schwächer als der, den sie vor Tagen auf dem offenen Meer erlebt hatten. Vielleicht würde er bald schon vorbei sein.

Plötzlich meldete sich Gilam’esh zu Wort. Empfängst du auch diese Geistespräsenz?, fragte er an Nefertaris Adresse. Eine Weile schwiegen sie, dann hörte Yann die Hydritin antworten: Ja! Sie fühlt sich seltsam vertraut an, aber doch irgendwie… tot. Und sie scheint stetig näher zu kommen!

Dem Seher blieb vor Schreck der Bissen Brot im Halse stecken. Nachdem sein Hustenanfall vorüber war, lauschte er nach draußen. Der Sturm hatte nachgelassen. Nur der Regen trommelte gleichmäßig gegen die Schiffswände. Sonst war nichts zu hören. Kein beunruhigendes Geräusch. Trotzdem sprang Yann alarmiert auf und verbarrikadierte die Kajütentür. Mit einer Axt bewaffnet, lief er zum Fenster. So sehr er auch starrte, er sah nichts als graue Regenvorhänge da draußen. Dennoch war er sich sicher: Das, was die Hydritengeister wahrnahmen, näherte sich dem Schiff!

Kaum hatte er diesen Gedanken zu Ende gedacht, hörte er in seinem Rücken ein Scharren und Kratzen. Voller Entsetzen drehte Yann sich um. Kein Zweifel – jemand machte sich an der Tür zu schaffen!

»Matt? Aruula? Seid ihr das?«, rief er mit bebender Stimme. Ein merkwürdiges Zischen erklang. Gleichzeitig wurde die Kajütentür mit einem gewaltigen Lichtstrahl aus der Verankerung gesprengt. Yann keuchte. Geblendet nahm er eine menschliche Gestalt wahr. Er spürte einen dumpfen Schlag an seiner Schläfe. Dann umfing ihn Dunkelheit.

Als Yann wieder zu sich kam, lag er auf einem stinkenden Haufen aus Stofffetzen und Laub. Steinwände umgaben ihn, und aus der Ferne drangen Stimmen an sein Ohr. Als sein Auge sich an das dämmerige Licht gewöhnt hatte, erkannte er, dass er sich unter der Erde befinden musste.

Er lag in einem Gewölbe, aus dem nach zwei Seiten tunnelförmige Schächte abzweigten. Zehn Schritte links von ihm, war eine glatte Felswand, in deren Mitte sich eine türgroße Öffnung befand. Sie führte in eine geräumige Halle, die in ein grünliches Licht getaucht schien. Rechts von ihm brannte in dem Durchlass zu einem der Schächte ein Lagerfeuer. Von dort kamen die Stimmen.

Yann Haggard richtete sich auf, um besser sehen zu können. Sein Kopf schmerzte höllisch bei dieser Bewegung. Gleichzeitig stießen seine Finger an einen aufgeschichteten Haufen Feuerholz. Einige der Scheite lösten sich und rutschten nach unten. Sie verursachten ein tönernes Geräusch. Der Seher wollte es unterbinden und griff nach ihnen. Doch als er genauer hinsah, stellte er voller Entsetzen fest, dass es sich bei den vermeintlichen Scheiten um Knochen handelte. Menschliche Knochen! Mit einem heiseren Schrei warf er sie von sich.

Sofort näherten sich stampfende Schritte. Innerhalb weniger Minuten war er umgeben von Wesen, die zwar eine menschliche Gestalt besaßen, aber insgesamt eher Monstern glichen, wie solche, die Yann Haggard aus verschiedenen Mythologien kannte. Ihre Augen waren mit Asche umrandet und ihre Gesichter mit roter Farbe oder sogar Blut bemalt. Die Haut ihrer schmächtigen Oberkörper war gespickt mit Fischschuppen, Arme und Beine umwickelt mit merkwürdigen Fasern.

Alle hatten ihre verfilzten Haare mit Knochen hochgesteckt. Zwei trugen Fackeln, der Rest war bewaffnet mit Messern und Spießen. Alle bis auf einen Greis, der etwas abseits stand und einen glänzenden Stab von der Länge eines Unterarms in den Händen hielt. Als Einziger trug er etwas, das einer Hose glich, und sein weißes Haar hing offen bis über die Schultern. Auf seiner Stirn haftete eine faustgroße Wurzel, die mit einem dreckigen Lederband um den Kopf gebunden war. Ein unheimliches Flackern lag in den Augen des Alten, die Yann unentwegt anstierten.

»An dem ist nicht viel dran!«, hörte der Energieseher eines der Wesen in französischer Sprache sagen. »Überlasst ihn mir!« Es machte einen Schritt auf Haggard zu, um ihn mit seinem Spieß zu untersuchen.

Der Seher wich vor ihm zurück. Noch schlimmer als der Spieß war der entsetzliche Gestank, der von dem Wilden ausging. Er roch nach Verwesung und Blut.

»Halte dich zurück, Bruder Nummer 2! Du bist nicht alleine mit deinem Hunger!«, rief einer der Fackelträger.

»Genau, worauf warten wir noch? Schlachten wir ihn!« Einer mit einem schartigen Messer sprang auf das Lager des Sehers, dicht gefolgt von einem halben Dutzend Wilder.

»Zurück, Nummer 6, zurück! Und ihr anderen auch! Er gehört mir! Mir gehört er!« Der Weißhaarige stellte sich zwischen Yann und die Angreifer.

Nummer 2 protestierte: »Aber Bruder Nummer 1…«

»Geht, geht weg!«, unterbrach ihn der Greis. »Ich will, will alleine sein mit ihm!«

Während die anderen sich murrend zurückzogen, näherte Nummer 1 sich dem Seher. »Sag mir was, was willst du in Karsi’signak?« Wahnsinn spiegelte sich in seinen Augen.

»Karsi … was?«, stammelte Yann Haggard. Gleichzeitig vernahm er Nefertaris Stimme: Er sagte Karsi’signak! Ich erinnere mich an eine Hydritenstadt dieses Namens! Woher kennt er diesen Namen, woher die Stadt?

Lass es uns herausfinden, entgegnete Gilam’esh. Offensichtlich wollten die Hydriten in die Gedanken des Irren vordringen! Atemlos vor Spannung beobachtete Yann Nummer 1. Der Greis war nur noch eine Handbreit von ihm entfernt. Plötzlich verdrehte er die Augen und sank in die Knie.

»Was ist mit ihm?«, flüsterte der Seher.

Ein Quan’rill! In der Hülle des Lungenatmers steckt ein Quan’rill!, stellten die Hydritengeister in Yann verblüfft fest.

***

September 2050, Mekong-Delta, Südvietnam

Draußen herrschte Eiszeit. Im Tunnelsystem kämpften rund acht Dutzend halb verhungerter Menschen ums Überleben. Lann Than war unter ihnen. Entgegen seines Vorhabens hatte er sich eine neue Hülle gesucht. Die Menschen brauchten einen Führer. Außerdem sehnte er sich danach, Sevgil’im wieder zu sehen. So war er in den Körper seines Enkels geschlüpft, als dieser zwei Jahre nach der Katastrophe bei der Geburt starb.

»Ein schlechtes Omen!«, hatte damals die weinende Thik Gieng gerufen. »Es ist, als sei Lann Than gestorben, um das Neugeborene zu retten! Lasst uns das Kind nach ihm benennen!«

Inzwischen war Lann Than sechsunddreißig Jahre alt und seine Frau, sowie seine beiden Söhne lebten längst nicht mehr. Doch fünf seiner Enkelkinder, die weit älter als er und offiziell seine Geschwister und Onkel waren. Sie nannten Lann Than »Kleiner Bruder«.

Die Schleusenkammer blieb mittlerweile immer geöffnet. Sie diente als Krankensaal, Versammlungsraum und Speisekammer. Letztere allerdings blieb in den letzten Monaten meist leer. Zwar machte sich fast täglich eine Abordnung auf, um Fische aus dem nahe gelegenen Fluss zu holen oder andere Tiere zu jagen. Doch an manchen Tagen kehrte sie mit leeren Händen zurück oder sie konnte erst gar nicht aufbrechen, weil die Schneestürme sie daran hinderten. Und manche kehrten gar nicht zurück.

So blieb den Menschen oft nichts anderes übrig, als sich von den Ratten, Mäusen und Würmern im unterirdischen Tunnel zu ernähren. Doch selbst ihr Bestand schien immer spärlicher zu werden.

In den vergangenen Tagen war niemand nach draußen gegangen, um nach Nahrung zu suchen. Ein Eissturm tobte über die verwüstete Oberfläche. Lann Than wärmte sich zusammen mit einem Dutzend Männern und Frauen an einem prasselnden Feuer im Kuppelraum. In diesen mündeten die beiden Hauptschächte und der Zugang zur Schleusenhalle. Es war später Abend und die meisten hatten sich in ihre Kammern und Höhlen zurückgezogen.

»Morgen muss jemand von uns zum Fluss, sonst werden wir alle sterben!« Lon Than war nicht nur der älteste Enkel von Lann, sondern auch der Älteste der Tunnelleute. Erwartungsvoll blickte er die Menschen am Feuer an.

»Ich werde gehen«, sagte Lann Than. »Doch jemand sollte mich begleiten. Die Chance zu überleben ist größer, wenn wir zu zweit sind.«

Der alte Lon seufzte. »Gut. Wer geht mit unserem Kleinen Bruder?«

»Ich werde ihn begleiten!« Ein Mann, der bis zum Kinn in eine rote Decke eingehüllt war, lächelte in Lanns Richtung. »Ob ich nun hier unten am Hunger krepiere oder oben erfriere, bleibt sich gleich«, meinte er trocken.

Während man sich noch über die notwendige Ausrüstung unterhielt, ertönte aus der Schleusenhalle das schmatzende Geräusch einer sich öffnenden Tür. Überrascht schaute die Gruppe auf. Seit heute Morgen, als der letzte Patient an den Folgen eines Wundfiebers gestorben war, hielt sich niemand mehr in der Halle auf. Jetzt sahen sie keine zwanzig Schritte vom Feuer entfernt seltsame Gestalten im grünlichen Licht der Schleusenkammer. Alarmiert griffen die Menschen nach ihren Waffen.

Nur Lann Than nicht. Er sprang auf und rief mit lauter Stimme: »Sevgil’im!«

»Ytim’len, bist du das?« Die Hydritin, die gekommen war, um die versiegelte Forschungsstation wieder in Betrieb zu nehmen, wandte sich ihren beiden Begleitern zu. »Er ist einer von uns! Kommt!«

Zielstrebig gingen sie auf die Lungenatmer am Feuer zu. Lann Than, der noch gar nicht fassen konnte, Sevgil’im wieder zu sehen und damit sogar die Rettung für all diese Halbverhungerten im Tunnel nahe zu wissen, atmete schwer. Die Tunnelleute interpretierten nicht nur sein Verhalten falsch, sie waren auch voller Entsetzen: Da näherten sich ihnen drei fremdartige Wesen mit grünlicher Schuppenhaut und glotzenden Augen! Statt einer Stirn trennte eine dicke Wulst das Gesicht vom Haaransatz, und aus ihren Köpfen ragten flossenähnliche Gebilde. Das waren keine Menschen, sondern Ungeheuer, die sich irgendwie Zugang in das unterirdische System verschafft hatten!

Eine Sekunde später krachten Schüsse.

Obwohl Lann Than vor Entsetzen aufschrie und seinem Nebenmann das Gewehr aus der Hand schlug, konnte er den Tod der beiden Hydriten nicht verhindern. Auch Sevgil’im ging getroffen zu Boden. Lann stellte sich schützend vor sie. »Nicht!«, rief er. »Hört auf zu schießen!«

»Aus dem Weg, Than!«, brüllte der Mann, der sich ihm noch vor wenigen Minuten als Begleiter angeboten hatte. Lann Than blickte in die panischen Gesichter. Wie sollte er den ängstlichen Menschen erklären, wer Sevgil’im war? Wie ihnen sagen, dass auch er zu den Hydriten gehörte? Es war sinnlos! Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, half er der verletzten Hydritin auf die Beine und brachte sie in die Schleusenhalle.

»Schieß doch, schieß auf dieses Ding!«, hörte er in seinem Rücken die Stimme Lon Thans. Doch da legte Lann schon seine flache Hand auf das Schließventil der Tür im Innenraum der Schleusenhalle.

Als sie in Sicherheit waren, holte er Verbandszeug und kümmerte sich um Sevgil’ims Verletzung. »Du musst zurück nach Karsi’signak, so schnell wie möglich!« , sagte er besorgt. Schon wollte er die Tür zur Flutkammer öffnen, um seine Schwester zu ihrer Transportqualle zu bringen, doch sie hielt ihn zurück.

»Nein, warte! Ich werde wahrscheinlich nie wieder zurückkommen. Nach diesem Vorfall wird der HydRat die Station aufgeben! Komm mit mir, Ytim’len! Ich erlaube dir in meiner Hülle zu wohnen, bis wir für dich eine neue gezüchtet haben.«

Lann schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich kann nicht, Schwester. Unmöglich!«

Als die Hydritin nicht locker ließ, setzte sich Lann neben sie und erzählte ihr seine Geschichte. Vergessen waren die Tunnelleute und die toten Hydriten, vergessen sogar Sevgil’ims Wunde. Als er geendet hatte, saßen sie schweigend nebeneinander. Sevgil’im bedrängte ihn nicht mehr. Sie wusste, dass ihm niemand den Bruch des Kodex vergeben konnte.

Nachdem Lann ihr versprochen hatte, die getöteten Hydriten dem Meer zu übergeben, verabschiedeten sie sich. Noch lange nachdem sich die Flutkammer mit Wasser gefüllt und das Tor zum Meer sich geöffnet hatte, um die Transportqualle dem Ozean zu übergeben, saß Lann Than weinend in der Schleusenkammer. Seine Finger umklammerten den Blitzstab, den Sevgil’im ihm zum Abschied geschenkt hatte, und er versuchte verzweifelt seinem Verstand einen Sinn für sein Weiterleben abzuringen.

Auch wenn es für mich kein Zurück nach Karsi’signak gibt, so kann ich den Menschen im Tunnel ein guter Führer sein! Sie sind jetzt meine Heimat! Es sind gute Menschen! Sie haben aus Angst getötet. Ich werde ihnen beibringen, wie sie ohne Gewalt überleben können.

Irgendwann stand er auf. Entschlossen wischte er sich die Tränen von den Wangen. Er ließ die Tür der Schleusenhalle auf gleiten und betrat die Kuppelkammer.

Doch nach wenigen Schritten blieb er wie vom Donner gerührt stehen: Der Geruch gebratenen Fleisches schlug ihm entgegen. Fröhliche Stimmen hallten von den Steinwänden wider. Alle Bewohner des unterirdischen Systems schienen versammelt zu sein. Einige von ihnen entdeckten Lann. Schmatzend und kauend forderten sie ihn auf, sich zu ihnen zu setzen. »Komm, Kleiner Bruder, es ist genug für alle da!«

Lann wurde übel. Fast besinnungslos vor Entsetzen wankte er auf die Speisenden zu. Und da lagen sie: die Köpfe der Hydriten. Die Tunnelbewohner hatten sie enthauptet, bevor sie sie schlachteten.

Lann stützte sich gegen eine Felsenwand. Brechreiz würgte ihn und er übergab sich. »Monster«, flüsterte er, »Monster!« Dann wirbelte er herum und sprang zu der Stelle, an der die Überreste der Hydriten lagen. Er ging in die Knie und drückte die beiden Köpfe fast zärtlich an seine Brust. »Monster!« brüllte er. »Ihr seid Monster, Monster, Monster!« Sein Puls trommelte schmerzhaft gegen seine Schläfen. Sein Brustkorb fühlte sich an, als wäre er in Stacheldraht geschnürt. Seine Kehle brannte vom Schreien und Speichel tropfte aus seinem Mund. Plötzlich verstummte er.

Lann konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Schreckensbilder seines vergangenen Lebens jagten durch seinen Verstand. Aufhören! Das muss aufhören!, dachte er. Aber die Bilderflut endete nicht, sondern zerfiel in verstümmelte Einzelteile. Darin küsste Thik Gieng Pol Pot und seine verstorbenen Kinder spielten Fußball mit den Köpfen der Hydriten.

Aufhören! Lann Than warf die Köpfe von sich. Er riss die Augen weit auf, um sich in die Realität zurück zu holen. Aber auch das, was er vor sich sah, ergab keinen Sinn mehr: Graue Bestien mit gefletschten Zähnen krochen da auf ihn zu. Ihre hässlichen Stimmen schmerzten in seinen Ohren.

»Aufhören!«, keuchte Lann. Er warf sich zu Boden, wand und krümmte sich. Hielt sich die Ohren und Augen zu. Doch vergeblich. In seiner Verzweiflung drosch er seinen Kopf auf den Boden. Solange, bis eine barmherzige Ohnmacht ihn umfing.

***

September 2524, Mekong-Delta, Vietnam

Matt und Aruula hatten die Nacht nach dem Sturm im Schädeldorf verbracht und noch lange mit Soon Than gesprochen. Matthew verriet ihm das Ziel ihrer Reise. Er war entschlossen, die unterirdischen Bunker zu untersuchen. Er wollte herausfinden, ob es sich bei den vermeintlichen Monstern wirklich um Hydriten handelte. Nach langem Reden willigte Soon Than endlich ein, sie zu begleiten und zu dem Eingang der Monsterbehausungen zu führen.

Nach Sonnenaufgang machten sie sich mit ihm und einem halben Dutzend seiner Männer auf den Weg. Der nächtliche Sturm hatte im Wald heftig gewütet. Stellenweise gab es kein Weiterkommen mehr. Sie mussten die Boote über umgestürzte Bäume hieven und große Umwege in Kauf nehmen. Erst gegen Mittag erreichten sie ihren Ankerplatz. Erleichtert stellten sie fest, dass die Yacht nicht vom Sturm davon getrieben worden war: Im strahlenden Sonnenschein schaukelte sie friedlich auf dem Wasser.

»Yann hat wirklich ganze Arbeit geleistet«, bemerkte Matt anerkennend und deutete auf die ausgebesserte Schiffswand.

Aruula beachtete ihn nicht. Sie hatte nur Augen für die Schleifspuren am Strand. Sie führten in geschlängelter Linie bis zum bewachsenen Uferrand. Während Matt auf das Schiff kletterte, bückte sie sich nach den glänzenden Scherben neben den Spuren. »Fischschuppen!«, stellte sie erstaunt fest.

Soon Than trat an ihre Seite. Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete er die fingerlangen Schuppen. »Hoffentlich hat euer Freund einen sehr großen Fisch gefangen«, sagte er mit belegter Stimme. »Denn sonst haben ihn die Monster geholt!« Aruula verstand ihn zwar nicht, aber die Reaktion der Männer sprach Bände: Sie zogen bei seinen Worten ängstlich die Köpfe ein.

Im gleichen Augenblick kam Maddrax angestürmt. »Jemand hat die Kajütentür aufgesprengt! Yann ist fort!«

Man brauchte sich nicht lange zu beraten, was zu tun war. Angeführt von Soon Than, machten sie sich auf den Weg zu den unterirdischen Stollen.

Während sie am Flussufer entlang liefen, fielen Soon Thans Männer immer weiter zurück. Als der Dorfoberste den Weg in einen gigantischen Bambuswald einschlug, blieben sie endgültig stehen. Weder Matt noch Soon gelang es, sie zum Weitergehen zu überreden. Mit ihren gezückten Waffen standen sie am Ufer und blickten ängstlich auf den Wald.

»Lass sie«, seufzte Soon Than. »Ich kann es ihnen nicht verdenken!«

Aruula war inzwischen voraus gelaufen. Sie folgte einem ausgetretenen Pfad zwischen den Bambusstämmen. Ab und zu blieb sie stehen und horchte, ob ihre Begleiter noch hinter ihr waren. Schließlich endete der Pfad vor einem kreisrunden Erdtrichter. Die Barbarin ging in die Hocke, schloss die Augen und lauschte.

Das Erdloch wurde unten bewacht! Aruula empfing wirre Gedankenbilder, die sie nicht einordnen konnte. Doch dann tauchte eines auf, dass ihr eine Gänsehaut über den Körper jagte: Sie sah Yann Haggard aufgespießt über einem Feuer hängen…

***

Zur gleichen Zeit im Tunnelsystem

Etwa zwei Dutzend Männer des Kannibalenvolkes kauerten in Ecken und Nischen der Gewölbekammer und warteten darauf, was ihr Anführer als nächstes tun würde. Dabei ließen sie weder Yann Haggard, noch ihren Bruder Nummer 1 aus den Augen.

Die beiden saßen sich wortlos gegenüber. Keine Regung ihrer Körper, kein Laut aus ihrem Mund verriet etwas von dem, was sich zwischen ihnen abspielte. Die Wilden konnten ja nicht ahnen, dass der Seher sich auf Anordnung von Gilam’esh einfach nur still verhalten sollte, während die beiden Hydritengeister den Quan’rill verhörten. Nefertari und Gilam’esh wurde schnell klar, dass er wahnsinnig war.

Ich werde ihm helfen, sagte Gilam’esh entschlossen.

Er ist krank! Wie willst du ihm denn helfen?

Ich habe schon einmal den Wahnsinn besiegt! Nun lass mich meine Aufgabe erfüllen und schweige! Nefertari gehorchte, und so widmete sich Gilam’esh ganz und gar dem Quan’rill. Als er spürte, dass dessen Aufmerksamkeit auf ihn gerichtet war, fragte er nach dessen Namen.

Ytim’len, kam es schwach. Ich hieß einst Ytim’len…

Gilam’esh benötigte seine ganze Geisteskraft, bis er Ytim’len so weit hatte, dass dieser bruchstückhaft aus seinem Leben erzählte: In den vergangenen Jahrhunderten hatte der Quan’rill immer wieder die Hüllen der Sterbenden seines kleinen Volkes übernommen. Er berichtete von einer Eiszeit nach dem Kometeneinschlag, und dass das Tunnelvolk sich nach dem postapokalyptischen Winter getrennt hätte.

Auf Gilam’eshs Frage nach dem Grund brach der Greis in Tränen aus. Sie haben sie gegessen! Sie haben sie gegessen, stammelte er immer wieder.

Nefertari war es schließlich, der es gelang, ihn zu beruhigen. Still, still, Ytim’len! Es ist vorbei, lange vorbei. Öffne dich, berühre mich… so ist es gut. Was spürst du?

Ich spüre das Meer! Ich spüre Karsi’signak! Und ich spüre meine Schwester, Sevgil’im, antwortete der Quan’rill.

Gut, wisperte die Hydritin. Dann erzähle jetzt weiter. Was haben sie gegessen?

Hydriten! Erst die Hydriten, dann die toten Menschen, und schließlich die Kranken im Tunnel!

Nefertari und Gilam’esh waren so entsetzt, dass der Zugang zu dem Quan’rill beinahe wieder verloren gegangen wäre.

Gilam’esh bemühte sich um Ruhe. Das also war die Ursache des Wahnsinns seines Gegenübers. Dies, und wahrscheinlich Ereignisse, die dem Erlebnis voraus gingen. Zunächst aber versuchte Gilam’esh mehr über die Hydriten herauszufinden, die offensichtlich für den Bau des Tunnelsystems verantwortlich waren. Ytim’len erzählte von Karsi’signak, von der Forschungsstation und von seiner Rolle, die er dabei spielte.

Schließlich erfuhren die beiden Geistwanderer in Yann die ganze tragische Geschichte Ytim’lens. Sie erfuhren auch, dass noch lange bevor der postapokalyptische Winter nach dem Kometeneinschlag zu Ende ging, eine größere Gruppe versprengter Überlebender zu dem Tunnelvolk gestoßen war. Ihrem Einfluss war es zu verdanken, dass ein Drittel der Tunnelgemeinschaft aufhörte, Menschenfleisch zu essen. Sie separierten sich mit den Neuankömmlingen und verließen mit ihnen das Tunnelsystem, als die Erdoberfläche wieder bewohnbar wurde.

Bruder Nummer 1, wie sich Ytim’len nannte, blieb bei den Kannibalen, um sie zu bewachen. Sie und den Zugang zu Karsi’signak, der in seinem kranken Verstand zu einem religiös verbrämten »Heiligen Ort« geworden war.

Lange nachdem Ytim’len seine Geschichte erzählt hatte, bot Gilam’esh ihm an, ihn durch eine Geistverschmelzung zu heilen. Der Quan’rill willigte dankbar ein.

***

Es waren drei, die aus dem Erdloch gekrochen kamen und sich mit Spießen und Messern dem zitternden Soon Than näherten. Der hatte seine Knack- und Schnalzgeräusche der Hydritensprache eingestellt, mit denen er die Wächter der vermeintlichen Monster nach oben gelockt hatte. Jetzt klapperte er nur noch mit den Zähnen. »Wo bleibt ihr?«

Irritiert schauten sich die Wesen an. Gleichzeitig brachen Matt und Aruula aus dem Bambusdschungel und schlugen die Ahnungslosen nieder. Matt schaute sich einen von ihnen genauer an. Er sah wirklich zum Fürchten aus. Wie ein nachgestellter Neandertaler aus einem schlechten Film, dachte er.

»Ich werde euch nicht nach unten begleiten!« Soon Than stand der Schweiß auf seiner Stirn. »Tut mir leid!«

»Schon gut, du hast uns genug geholfen!« Matt klopfte dem Alten auf die Schulter. »Wenn alles gut geht, sehen wir uns später!« Damit verließ er Soon und folgte Aruula in den Schacht. Unten angekommen, schlichen sie einen von Fackeln erleuchteten Gang entlang. Aus der Ferne drangen Stimmen zu ihnen. Als der Gang sich verzweigte, wandten sie sich in die Richtung, aus der die Stimmen kamen.

Plötzlich duckte sich Aruula und gab Matt ein Zeichen, es ihr gleichzutun. Ihre Hand deutete auf eine gegenüberliegende Wohnhöhle. Im Inneren kauerten Frauen und Kinder dicht aneinander gedrängt. Aus glänzenden Augen schauten sie ängstlich zu Matt und Aruula herüber. Das waren vermutlich die entführten Dorffrauen, von denen Soon gesprochen hatte. Nachdem Aruula ihnen mit einem Finger auf den Lippen bedeutete, sich still zu verhalten, nickten sie stumm.

Vorsichtig schlich das Paar weiter. Wieder eine Verzweigung. Die Stimmen waren jetzt deutlich zu hören. Matt spähte um die Ecke. Der Gang mündete dort in eine kleinere Höhle, in der sich ein halbes Dutzend der Monsterleute befanden. Zwei von ihnen stritten sich um irgendeinen Stofffetzen. »Mir gehört er!«, rief einer. Matt kam aus dem Staunen nicht mehr heraus: Auch diese Neandertaler sprachen ein rudimentäres Französisch!

Aruula berührte ihn an der Schulter und deutete geradeaus. Dort brannte ein Lagerfeuer, hinter dem sich eine kuppelförmige Höhle abzeichnete. Matt machte einen Schritt in die Richtung und hoffte, dass sie der Aufmerksamkeit der streitenden Höhlenbewohner entgingen.

Doch erhoffte vergeblich! »La, la!«, keifte eine alte Frau.

Nicht nur die Monsterleute aus der kleinen Höhle sprangen auf Matt und Aruula zu, sondern noch ein Dutzend anderer. Wie Insekten krabbelten sie aus Ecken und Nischen des Tunnelsystems. Innerhalb kürzester Zeit war das Paar von zwei Dutzend dieser Kreaturen umringt. Es waren zu viele. Selbst für Aruulas Schwert und Matts Colt.

***

Wie es aussah, hatte die Geistverschmelzung den Mann, den Gilam’esh und Nefertari jetzt Ytim’len nannten, geheilt. Jedenfalls waren seine Augen wieder klar, und er stierte Yann nicht mehr so merkwürdig an. Ja, der Seher glaubte sogar so etwas wie ein Lächeln in dessen Gesicht zu erkennen.

»Ich werde euch erst einmal hier raus bringen«, raunte Ytim’len ihm zu.

Doch als er den Kannibalen die Freilassung der Gefangenen befahl, waren die alles andere als begeistert. Sie protestierten lautstark und trommelten mit ihren Spießen gegen die Wände. Als das nichts nutzte, rückten sie ihrem Anführer auf die Pelle.

Yann Haggard wurde es flau im Magen. Er schätzte, dass annähernd dreißig dieser hungrigen Wilden sie umringten.

»Warum willst du ihn laufen lassen?«, riefen sie. Und: »Was sind das für neue Sitten?«

»Wir werden ihn essen! Ob es dir passt oder nicht!«, knurrte der, der Nummer 6 genannt wurde. Er fuchtelte mit seinem Spieß vor Ytim’lens Brust herum.

Der blieb unbeeindruckt von dem wilden Gehabe. Seelenruhig half er Yann auf die Beine. »Ich sagte schon einmal, ihr werdet ihn nicht bekommen!«

»Was ist los mit dir, Nummer 1? Du bist so verändert! Was hat dieser Fremde mit dir getan?«

»Nummer 2 hat recht! Du hast noch nie unsere Beute entkommen lassen!« Nummer 6 schaute Yann misstrauisch an. »Er scheint einen verfluchten Zauber zu besitzen! Ich sage euch, er ist ein Magier! Tötet ihn!«

Aufgebracht stürmten einige der Kannibalen heran. »Halt!« Der Quan’rill stellte sich ihnen in den Weg. »Ihr werdet ihn nicht schlachten! Und jetzt aus dem Weg!« Beim letzten Satz schnellte sein Arm mit dem Blitzstab in die Höhe.

Hektisch wichen die Angreifer zurück. Ganz offensichtlich fürchteten sie sich vor dem Blitze schleudernden Stab. Trotzdem ballten einige die Fäuste. »Wir lassen uns nicht um unsere Mahlzeit bringen!«, riefen sie aufgeregt. »Bekämpft den Blitz mit Feuer!«

Was auch immer derjenige meinte, der es brüllte: Es klang nicht gut. »Das sind dreißig gegen einen!«, raunte der Seher Ytim’len zu. »Was machen wir jetzt?«

Bevor der Angesprochene antworten konnte, flogen den beiden Männern bereits die ersten Fackeln um die Ohren. Ytim’len packte Haggard am Ärmel und zog ihn in Richtung Schleusenhalle. Gleichzeitig betätigten seine Finger einen Schalter am Blitzstab. Eine gleißende Entladung erhellte die Kuppelkammer und schlug in die Decke ein. Wieder wichen die Angreifer zurück.

Seher und Quan’rill waren schon fast an der Wand mit der türgroßen Öffnung, als sie in ihrem Rücken einen entsetzlichen Schrei hörten. So entsetzlich, dass sich Yann die Nackenhaare aufstellten.

***

Rücken an Rücken standen Aruula und Matt in dem Ring, den die Monstermenschen um sie gebildet hatten. Die Barbarin hob ihr Schwert lotrecht vor ihrem Körper, die Spitze nach oben. Matt richtete seinen Colt Python auf den Mann, der ihm am nächsten stand. Die Kreaturen gaben nicht den geringsten Laut von sich. Sie hielten eine Armlänge Abstand von ihrer vermeintlichen Beute und glotzten sie an, als hätten sie noch niemals Menschen gesehen.

Besonders Aruulas Schwert hatte es ihnen angetan. Solch eine Waffe hatten sie vermutlich wirklich noch nie gesehen. Einige in ihrer Nähe streckten immer wieder ihre Finger danach aus. Doch es zu berühren, traute sich niemand.

Abwechselnd flüsterte Matt in Englisch mit Aruula und sprach den Wilden vor sich in französischer Sprache an. »Wir kommen in friedlicher Absicht. Also lasst uns die Waffen wegstecken und miteinander reden!«, wiederholte er gerade zum dritten Mal. Sein Gegenüber legte nur seinen Kopf schief. Er öffnete dabei leicht die Lippen, sagte aber keinen Ton. Dafür zeigte er Matt seinen zahnlosen Oberkiefer.

»So kommen wir nicht weiter! Was haben sie vor, Aruula?«

»Sie wollen uns essen. Und sie wollen mein Schwert!«, antwortete die Barbarin trocken. »Dafür muss ich nicht mal lauschen.«

Matts Blick fiel auf den schuppengespickten Oberkörper des Zahnlosen. »Wir suchen Hydriten! Gibt es außer euch noch ein anderes Volk hier unten?« Um zu demonstrieren, was er meinte, gab er einige Knack- und Schnalzlaute von sich. Das schien den Kreaturen weniger zu gefallen. Einige der Monsterleute wichen vor dem Paar zurück. Der Zahnlose betrachtete misstrauisch den Colt in Matts Händen. Etwas Verschlagenes lag in seinen grau ummalten Augen.

»Sie fürchten sich vor deiner Waffe. Sie glauben, dass du sie mit Blitzen verbrennen willst«, hörte er Aruula flüstern. Gleichzeitig fühlte er, wie ihr Körper sich straffte. »Ich spüre Yanns Anwesenheit«, sagte sie aufgeregt. »Ich glaube, er ist in der Kuppelhöhle vor mir und wird bedroht!«

Matt überlegte fieberhaft, wie sie diese Neandertaler austricksen konnten. Der Kerl vor ihm wurde langsam nervös. Unruhig drehte sich der Griff seines Spießes zwischen seinen dreckigen Fingern.

Jetzt wurden in Matts Rücken von der Kuppelhöhle her Stimmen laut. Wie lange würde er die Meute mit einem Warnschuss in Schach halten können? Jede Sekunde konnten sich die Monstermenschen auf Aruula und ihn stürzen wie eine Horde Hyänen. Doch weiterhin hier herumstehen, während ihr Freund nebenan massakriert wurde, war auch keine Lösung. »Wir müssen zu Yann!«

»Zehn Schritte vor mir brennt ein Lagerfeuer. Der Weg dahin ist frei. Dahinter liegt die Höhle. Halte dich an mich!«

Bevor Matt etwas erwidern konnte, gellte Aruulas Kampfschrei in seinen Ohren und ihr Körper löste sich von seinem. Matt sah, dass viele der Monstermenschen ängstlich zurückzuckten. Andere hielten sich die Ohren zu.

Nur der Zahnlose reagierte sofort und stürzte sich auf Matt. Der Mann aus der Vergangenheit fuhr seinen Ellenbogen aus und traf den Angreifer an der Kehle. Röchelnd sackte der Wilde zu Boden. Matt entriss ihm den Spieß und machte mit ausgestrecktem Arm eine Drehung, um sich Platz zu verschaffen.

Er sah, dass sich Aruula inzwischen den Weg zum Feuer freigekämpft hatte. Nun war es Matt, der einen Kampfschrei von sich gab. Mit erhobenem Spieß folgte er seiner Gefährtin in die Kuppelhöhle. Doch dort angekommen, stellte sich ihnen eine Horde von Monstermenschen entgegen. Mit grimmigen Blicken richteten sie ihre Waffen auf die Ankömmlinge. Matt sah ihnen an, dass sie nicht lange fackeln würden. Und von Yann Haggard keine Spur!

»Lasst mir die Frau!«, schrie einer und rannte mit gezücktem Spieß auf Aruula zu. Die Barbarin machte einen Schritt zur Seite und zog dem Wilden ihr Schwert über den Leib.

Noch während der Angreifer zusammenbrach, lösten sich zwei weitere Männer aus den Reihen der Kannibalen. Während einer Aruula frontal angriff, holte der andere aus, um seinen Speer nach ihr zu schleudern. Matt konnte ihn nur mit einem Schuss aufhalten. Gleichzeitig fiel der andere durch das Schwert der Barbarin.

Wie Matt es schon geahnt hatte, ließen sich die Monstermenschen von seiner Feuerwaffe nicht einschüchtern. Im Gegenteil, jetzt schienen sie richtig wütend zu sein.

Während die Wilden in eindeutiger Geste ihre Waffen auf sie richteten, wurde dem Paar in seinem Rücken der Weg abgeschnitten. Wir sind verloren!, dachte Matt. Aber kampflos kriegen sie uns nicht!

Plötzlich gleißte ein weit verästelter Blitz durch die Höhle. Mit einem knisternden Geräusch wischte er über die Beine derjenigen Monstermenschen, die das Paar von vorne angreifen wollten. Die Wilden schrien auf. Als ob sie auf glühende Kohlen getreten wären, stoben sie auseinander. Und in der entstandenen Lücke sah Matt Yann Haggard. »Hierher! Kommt hierher!« Er stand in einer türgroßen Öffnung an der gegenüberliegenden Wand.

Während sie zu ihm liefen, erkannte Matt neben dem Seher einen uralten Mann, der offensichtlich die Quelle des Blitzes gewesen war, denn er hielt einen hydritischen Blitzstab in seiner Hand. Doch der Greis besaß keinerlei Ähnlichkeit mit einem Hydriten.

»Macht schnell! Ich kann sie nicht mehr lange aufhalten!«, rief der Alte ihnen auf Französisch zu.

Atemlos erreichten Aruula und Matt den Seher. Sie folgten ihm durch die Öffnung in der Wand und gelangten in eine Halle, die von grünlichem Licht erhellt war. Matt schaute sich nach dem Greis mit dem Blitzstab um. In der Kuppelkammer hatten sich die Monsterleute inzwischen gesammelt. Wütend starrten sie in seine Richtung.

»Ergreift sie!«, brüllte eine Stimme. Im nächsten Moment preschte die Horde johlend los. Auch das erneute Blitzgewitter, das der Greis verschoss, konnte sie nicht länger aufhalten. Schnell schlüpfte der Alte durch die Öffnung und legte seine Hand gegen eine Wölbung in der Wand.

»Ihr werdet uns nicht entkommen!«, hörte Matt einen der Wilden noch brüllen. Dann glitt eine metallene Tür aus der Wand und verschloss die Öffnung.

***

Obwohl Ytim’len im Augenblick mehr oder weniger ein Gefangener der Schleusenkammer war, fühlte er sich so frei wie schon lange nicht mehr. Gilam’esh hatte ihn nicht nur vom Wahnsinn geheilt, sondern er hatte ihm auch Bilder geschenkt, an denen sich seine geschundene Seele aufrichten konnte. Bilder, die er bislang nur aus den uralten Geschichten der Hydriten kannte. Sie waren voller Hoffnung und Liebe.

Hoffnung! Genau davon war er erfüllt. Wie kühles Meerwasser umspülte sie seinen Geist. Sobald es ihm gelungen war, die Freunde Gilam’eshs aus dem Tunnelsystem zu schaffen, würde er sich um sein Menschenvolk kümmern. All die Jahre hatte er sie im Wahnsinn regiert. Nun wollte er sie lehren, neue Wege zu gehen. Und er wollte mit Soon Than und dessen Volk im Mangrovenwald Frieden schließen!

Als erstes aber musste er einen Weg für die Fremden finden. Er trat zu dem blonden Mann, den die schöne Barbarin Maddrax nannte. »Es gibt nur noch diesen Weg, der nach draußen führt. Der Eingang zur Flutkammer«, erklärte Ytim’len. »Früher kamen hier die Transportquallen vom Meer aus in die Station.«

Maddrax lächelte resigniert. »Mit Taucheranzügen könnten wir es auf diesem Weg schaffen. Noch besser wäre natürlich eine von euren Quallen!«

»Wir haben eine Transportqualle hier. Im Labor!« Als Ytim’len das hoffnungsvolle Aufflackern in den Augen des blonden Mannes sah, bereute er seine Worte sofort. »Nur komme ich dort nicht hinein«, fügte er schnell hinzu.

Doch Maddrax schien seinen Einwand zu überhören. »Du redest von einer funktionierenden Transportqualle?«, fragte er.

»Ein Prototyp. Die Entwicklungen waren zwar noch nicht abgeschlossen, als unsere Wissenschaftler die Station verließen, aber meines Wissens ist sie durchaus funktionstüchtig«, beteuerte der Quan’rill.

»Und das Labor befindet sich hinter diesem Tor?« Ytim’len nickte.

Die Gefährten versammelten sich vor der Barriere. Maddrax strich darüber. »Kann man es nicht irgendwie aufbrechen?«

»Nein«. Ytim’len schüttelte den Kopf. »Das bionetische Material ist widerstandsfähiger als jeder Stahl. Außerdem wurde die äußere Code-Platine entfernt. Öffnen könnte man es nur noch von innen.«

»Ich kann es versuchen!« Verblüfft schauten er und die anderen Yann an. Aber es war Gilam’esh, der jetzt durch den Seher sprach.

»Wie willst du das bewerkstelligen?«, fragte Ytim’len.

»Ich werde meinen Geist von Yann Haggards Körper lösen und so die bionetische Wand durchdringen. Auf der anderen Seite suche ich dann nach einer Möglichkeit, die Tür zu öffnen.«

»Dafür brauchtest du einen Körper«, warf die Barbarin ein.

»Genau«, pflichtete ihr Gilam’esh bei. »Wie zum Beispiel ein bionetisches Lebewesen.«

»Die Transportqualle?«, entfuhr es Maddrax. Yann nickte. »Aber haben die denn überhaupt ein Bewusstsein?«, hakte der Blonde nach.

»Ein rudimentäres, ja«, erklärte nun Ytim’len, »dazu geschaffen, die erteilten Befehle zu verarbeiten. So wie ein elektronischer Prozessor in einem eurer Computer, aber auf halborganischer Basis.«

»Hoffentlich nicht genauso anfällig«, brummte Matt. »Die meisten unserer Rechner haben die Zeiten nicht überstanden.«

»Bionetische Bauteile sind für die Ewigkeit gemacht«, stellte Ytim’len fest. Stolz schwang in seiner Stimme mit.

»Und was, wenn du nicht mehr zurück findest?«, wandte sich Maddrax wieder an Gilam’esh. »Ich dachte, für eine Geistverschmelzung musst du dein Gegenüber berühren.«

»Ich bin kein einfacher Quan’rill, sondern ein Weltenwanderer!«, gab Gilam’esh zurück, als könne dies alle Zweifel zerstreuen. »Nefertari wird die geistige Verbindung zu mir halten, damit ich zurück finden kann. Ich weiß, es ist gewagt, aber wenn ich es richtig sehe, haben wir keine andere Chance.«

Es dauerte eine ganze Weile, bis die Gestalt des Sehers in reglose Starre fiel. Totenstill war es geworden in der Kuppelhalle. Aruula hatte sich zusammengekauert und schien zu lauschen. Ytim’len hockte in ihrer Nähe und biss nervös auf seiner Unterlippe herum.

Matt lief am anderen Ende des Kuppelraumes auf und ab. Er konnte die Warterei kaum ertragen. Wie lange war es her, dass Gilam’esh den Körper des Sehers verlassen hatte? Eine Stunde schon? Oder doch erst zehn Minuten?

Dem Mann aus der Vergangenheit war nicht wohl bei dem Gedanken, dass Gilam’eshs Leben jetzt in den Händen Nefertaris lag. Er wusste durch Aruula, wie die Hydritin in der Vergangenheit ihre Interessen durchgesetzt hatte. Konnte man ihr wirklich trauen? Was, wenn sie lieber alleine über Yann bestimmen wollte? Würde Gilam’esh stark genug sein, zurückzukehren?

Und tatsächlich schienen sich seine Sorgen zu bestätigen: »Ich habe ihn verloren!«, hörte er Nefertari durch Yann sagen. »Gilam’esh hat sich von mir gelöst! Er ist verschwunden!«

Matt sackte das Blut in die Füße. Wie paralysiert starrte er auf das Tor. Er spürte kaum, wie Aruula zu ihm kam und ihre Hand die seine fest umschloss. Nein, bitte nicht! Nicht Gilam’esh!, dachte er. Ohnmächtige Wut erfüllte ihn. Überzeugt davon, dass Nefertari ihn mit Absicht verloren hatte, bedauerte er zutiefst, dass diese Hydritin keinen eigenen Körper besaß. Er würde ihr…

Ein plötzliches Geräusch riss ihn aus seinen düsteren Gedanken: Es kam vom Tor her. Und dann öffnete es sich knirschend und quietschend – und gab den Blick auf eine perlmuttfarben schimmernde Transportqualle frei, die lautlos in die Mitte der Halle glitt.

Gilam’esh war nicht verloren gegangen! Matt fiel ein Felsbrocken vom Herzen. Jetzt kamen sie endlich aus diesem verfluchten Tunnelsystem heraus! Und hatten gleichzeitig ein Transportmittel, das sie nach Gilam’esh’gad bringen wurde.

***

Während Matt und Ytim’len das neue Gefährt inspizierten, berichtete Gilam’esh durch Yann, wie er in das lange inaktive bionetisches Gehirn der Qualle eingedrungen war und es reaktiviert hatte. »Das war der kritische Zeitpunkt, in dem ich mich von Nefertari lösen musste.« Gilam’esh klang erschöpft, was auch nicht verwunderlich war. Die ungewöhnliche Verbindung mit dem einfachen biologischen Verstand der Qualle hatte ihn viel Kraft gekostet. »Danach konnte ich die Tentakel steuern und den Mechanismus der Tür bedienen.«

Matt war vertieft in das Studium der verschiedenen Konsolen in der Kabine der Transportqualle. Dank seiner Kontakte zu den Hydriten und Quart’ols Wissen kannte er sich ein wenig aus mit diesen bionetischen Gefährten. Auf jeden Fall hatte er Übung darin, sie zu lenken. Doch dieser Prototyp war sehr speziell und hatte viele unbekannte Funktionen. Trotzdem ging er davon aus, dass er zurecht kommen würde.

Hinter ihm betrat Aruula die Qualle. Sie lehnte sich an seinen Rücken und umschlang ihn mit ihren schmalen Händen. »Ich sehne mich nach Sonne und Luft, Maddrax!«

»Und ich sehne mich nach dir.« Matt löste sich aus Aruulas Umarmung und nahm ihr Gesicht in seine Hände. Sie sah müde aus, fand er. Sanft küsste er sie auf ihre vollen Lippen.

Es dauerte noch eine ganze Stunde, bis sie endlich aufbrachen. Das lag weder an Matt, noch an der Technik, sondern an Ytim’len und Gilam’esh. Die beiden Quan’rills konnten anscheinend kein Ende finden für ihren Gedankenaustausch. Eigentlich wäre es logisch gewesen, dass Ytim’len sie nach Gilam’esh’gad begleitete, doch das wollte er nicht. Die Gründe für sein Verbleiben im Mekong-Delta behielt Ytim’len für sich.

Beim Abschied umarmte der Mann aus der Vergangenheit den Quan’rill und dankte ihm für alles, was er für sie getan hatte. Als Yann in der Kabine Platz genommen hatte, betätigte Matt einen Schalter und die Einstiegsöffnung der Transportqualle schloss sich. Langsam setzte sie sich in Richtung Flutkammer in Bewegung. Als Ytim’len das Schleusentor hinter ihnen schloss, sah Matt ein letztes Mal das Gesicht des Quan’rills: Ytim’len lächelte!

Schnell füllte sich die Flutkammer mit Wasser. Unter seinen Füßen hörte Matt ein schmatzendes Geräusch: Die Qualle saugte sich am Boden fest. Draußen stieg der Wasserpegel über das Sichtfenster. Matt war zufrieden. Bis jetzt lief alles gut. Er sah von Yann zu Aruula und zwinkerte ihnen aufmunternd zu. Alles im Griff! Sie saßen in Sesseln, die stufenlos formbar waren und sich daher auch der menschlichen Gestalt anpassen konnten.

Jetzt blinkte ein grünes Licht auf der bionetischen Konsole. Vermutlich war die Flutkammer voll und der Druckausgleich hergestellt. Das Tor ins offene Meer konnte geöffnet werden. Matt drückte auf den blinkenden Knopf: Das Tor glitt zur Seite.

Er wusste, was jetzt zu tun war, bediente einige Schalter und Hebel, bis die Qualle langsam aber stetig in die blaue Tiefe schwebte. Der Mann aus der Vergangenheit warf einen Blick auf den Bildschirm mit der Seekarte und stellte den gewünschten Kurs ein. Dabei fiel ihm auf, dass die Qualle sich immer noch sehr langsam bewegte. Er schob den Griff für die Geschwindigkeitskontrolle nach oben. Als nichts passierte, probierte er es mit einem zweiten. Wieder nichts!

Seine Blicke wanderten über die Konsole. Vielleicht hatten sie den Beschleunigungsvorgang weiter entwickelt. Eine der Neuheiten, von denen Ytim’len gesprochen hatte? Möglicherweise aber nur ein anderes Design des entsprechenden Schalters.

Matt entschied sich dafür, es zu wagen. Schließlich waren sie mit einer Qualle unterwegs und nicht mit einer Schnecke, Kurzerhand wählte er den nächstgelegenen Schalter daneben, und tatsächlich ging das Gefährt ab wie eine Rakete.

Zu schnell!, dachte Matt. Eilig legte er den darunter liegenden Hebel um. Doch an der Geschwindigkeit änderte sich nichts! Dafür aber ertönte ein Brummen. Die Kabine vibrierte. Die Qualle kam ins Schlingern. Gleichzeitig gab es einen heftigen Rückstoß. Matt wurde erst in den Sitz gedrückt und dann nach vorne gerissen. In seinem Rücken hörte er Aruula fluchen und Yann Haggard jammern: Er war von seinem Sitz gerutscht.

Doch Matt beachtete die beiden nicht; seine Aufmerksamkeit galt dem roten Blitz, der irgendwo aus der Qualle hervor geschossen war und jetzt vor dem Sichtfenster durchs Meer jagte.

Schließlich explodierte er in der Ferne in einer gewaltigen Kaskade aus Feuer und Wasser.

Matt schluckte. Zweifellos eine effektive Waffe – die er hoffentlich niemals würde einsetzen müssen. Und jetzt? Welchen verdammten Schalter musste er betätigen, um die Geschwindigkeit zu drosseln…?

»Maddrax!«, kam von hinten Aruulas Stimme; sie klang ungeduldig und genervt wie die einer typischen Beifahrerin des 20. und 21. Jahrhunderts.

Manche Dinge, dachte Matt mit einem innerlichen Seufzen, ändern sich eben nie.
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